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  Korporal Barbara Whitley aus Freeton, Jägerin, Schwadronführerin der Armbrustkavallerie und als Novizin in die Ersten Mysterien eingeweiht, hielt ihren Orsper an und spähte durch die Büsche. Dann holte sie tief Luft.


  Vom Waldrand aus erstreckte sich ein üppig grüner Grasteppich über die Flußniederungen am Holy River. Große weiße Wolken zogen über den Himmel. Um diese Zeit kurz vor der Sommersonnenwende standen beide Sonnen am Himmel: Ay war ein gleißend heller Lichtpunkt, der der goldenen Kugel von Bee nach Westen über den Himmel folgte. Minos stand mit seinen deutlich erkennbaren Ringen in unveränderlich gleicher Position etwas südlich des Zenits. Der Mond Ariadne war eine blasse Halbkugel. Die anderen Monde waren noch nicht aufgegangen oder wurden von den beiden Sonnen überstrahlt, aber die kommende sechsstündige Nacht würde hell sein.


  Barbara starrte das Ding an, das sich etwa fünf Kilometer vor ihr am Fluß erhob.


  Es stand senkrecht und erinnerte sie an einen Kriegspfeil. Sie schätzte seine Höhe auf hundert Meter. Das war viel kleiner als Vaters Schiff. Aber es hatte etwa die gleiche Form, wenn die Andeutungen der Eingeweihten zutrafen ... und es war an diesem Morgen gesehen worden, als es vom Himmel herabsank.


  Sie fuhr unwillkürlich zusammen. Sie war nicht sonderlich fromm; die Whitleys waren keine fromme Familie. Aber dies war ein Teil des Mysteriums, den sie schon als Kind kennengelernt hatte:


  Eines Tages werden die Männer kommen, um uns zu holen.


  Falls das ein Mann war.


  Barbara griff nach dem Horn an ihrem Gürtel. Damit konnte sie die anderen herbeirufen. Claudia, die Alte Udall, hatte die ganze Armee ausgeschickt, um nach dem glänzenden Ding suchen zu lassen. Andere mußten in der Nähe sein.


  Die Unbeweglichkeit dieser großen Silbernadel war irritierend. Sie konnte ebensogut ein Gefährt der Ungeheuer sein. Die Ungeheuer waren halb sagenhafte Wesen, die wie die Männer auf Sternen lebten – oft friedlich, oft feindlich.


  Eine tizianrote Haarsträhne kroch unter Barbaras Helm hervor und kitzelte sie an der Nase. Sie mußte niesen. Danach stand ihre Meinung fest.


  Dieses Ding mußte Ungeheuer enthalten! Die Männer würden nicht heimlich landen, sondern zuerst bei Vaters Schiff niedergehen und danach die einzelnen Städte besuchen. Und sie würden Heiligenscheine tragen und sich mit Dienern aus blitzendem Stahl umgeben.


  Barbaras Herz klopfte aufgeregt unter ihrem Lederpanzer, wenn sie an Ungeheuer dachte – aber sie waren weniger ehrfurchtgebietend als Männer. Falls sie einfach in die Stadt zurückritt, um Bericht zu erstatten, konnte sie sich lebhaft vorstellen, wie Claudia Udall reagieren würde. Die ganze Armee würde das Ding umzingeln. Und ein kleiner Korporal hatte dann nichts mehr zu sagen.


  Sie überzeugte sich rasch davon, daß ihre Ausrüstung vollständig und in Ordnung war: Eisenhelm, Lederpanzer, Lederkilt, Stiefel, Streitaxt, Messer, Lasso. Sie spannte ihre Armbrust, legte sie in die linke Armbeuge, griff mit der rechten Hand nach den Zügeln und trieb ihren Orsper an.


  Der Orsper trottete mit raumgreifenden Vogelschritten hügelabwärts. Das silberne Ding kam näher, ohne daß ein Geräusch zu hören oder eine Bewegung zu sehen gewesen wäre. Barbara war allmählich davon überzeugt, daß Ungeheuer an Bord sein mußten. Männer wären doch längst herausgekommen! Dieser Gedanke hatte etwas Beruhigendes. Ungeheuer besaßen geheimnisvolle Kräfte, aber sie waren sterbliche Wesen, während Männer ...


  Barbara hatte nie viel über Männer nachgedacht. Aber jetzt fiel ihr ein, was sie gelernt hatte: »Die Männer sind wie wir Angehörige der menschlichen Rasse. Wir waren unterwegs, um zu ihnen zu kommen, aber das Schiff hat sich wegen unserer Sünden verflogen. Die Männer sind größer und stärker als wir; sie sind unendlich weiser und tugendsamer; sie haben Haare am Kinn und keinen Busen ...«


  Sie erreichte den langen Schatten des ... Boots? »He, da!« rief sie laut. Keine Antwort. Sie ritt mehrmals um das silberglänzende Ding. Außerhalb ihrer Reichweite sah sie eine geschlossene runde Tür. Hinter keinem der vielen Fenster war ein Gesicht zu erkennen. Lächerlich! Barbaras Angst fiel von ihr ab.


  Der laute Schrei ihres Orspers brachte sie in die Wirklichkeit zurück. Von Westen her lief jemand auf das Boot zu. Die Person schien ... nein, das war keine Person!


  Das Wesen trug einen kurzen Kittel, Beinkleider aus Stoff und einen Rucksack. Aber seine ganze Gestalt war unmenschlich. Breite Schultern – an ihnen war nichts auszusetzen –, aber häßlich schmale Hüften, kurzes blondes Haar und ein hageres Gesicht mit zuviel Nase und Kinn.


  Barbara wußte, wie alle 500 Familien aussahen. Dieses Wesen gehörte zu keiner von ihnen. Sie erinnerte sich daran, daß die Ungeheuer in vielerlei Gestalt auftraten – manchmal auch als deformierte Menschen.


  »Halt!« rief sie. »Was tust du hier?«


  Das Ungeheuer zog ein kleines Rohr aus dem Gürtel und zielte damit auf sie. Barbara kam näher heran und sah, daß sein roter Kittel über der Brust offenstand. Seine Brust war flach und behaart, und er hatte Haare auf den Armen ...


  Aber sie konnte nicht lange darüber nachdenken. Selbstverständlich wollte sie das Ungeheuer nicht einfach niedermachen – aber sie durfte auch nichts riskieren. Sie trieb ihren Reitvogel an und schwang das Lasso.


  Das Ungeheuer starrte sie an. »He, was geht hier vor?« Es hatte eine unglaublich tiefe Stimme.


  Dann flog das Lasso durch die Luft, fiel und spannte sich.


  Korporal Barbara Whitley galoppierte triumphierend in Richtung Freeton und schleppte das Ungeheuer hinter sich her.


  


  Der Vollminos stand bernsteingelb am Himmel, und die Abendluft war kühl, als Barbara Whitley durch die dunklen Straßen von Freeton zur Kavalleriekaserne zurückging. Die Unterkunft bildete eine Seite des viereckigen Exerzierplatzes; die Ställe und das Zeughaus bildeten die anderen. Ihre Stiefel polterten auf den Pflastersteinen, als sie ihren Orsper in den Stall führte.


  Im Licht der Öllampe über der Tür sah sie die schnarchenden Pferdeknechte – alles Nicholsons, die nur für grobe Arbeit taugten. Sie stieß eine der untersetzten Frauen mit dem Stiefel an, um sie zu wecken. »Essen«, verlangte sie. »Und Bier. Und kümmere dich um den Vogel.«


  Später zog sie sich aus und wusch sich am Brunnen vor dem Stallgebäude. Sie betrachtete ihr Gesicht im Wasser. Das Minoslicht veränderte alle Farben, so daß ihr rotes Haar und die grünen Augen dunkler wirkten, aber die sommersprossige Stupsnase und das runde Kinn waren hübscher als ... als diese Dyckman-Figur. Die Dyckmans hatten alle Übergewicht.


  In der Unterkunft lagen schemenhaft erkennbare Gestalten auf Strohsäcken ausgestreckt. Barbara zündete einen Kienspan an und bemühte sich, ihre Ausrüstung leise zu verstauen. Aber die Whitleys hatten einen leichten Schlaf, und ihre Kusine Valeria wachte auf.


  »Oh, du bist's. Wieder mal zwei linke Füße – und einer größer als der andere!« zischte Valeria. »Wo hast du heute den ganzen Tag auf deinem fetten Hintern gesessen?«


  Barbara betrachtete das Gesicht, das ein Spiegelbild ihres eigenen war. Sie waren die einzigen Whitleys in Freeton, weil ihre Mütter und vier Tanten vor fünfzehn Jahren bei Greendale in einen Hinterhalt geraten und gefallen waren. Die beiden Kusinen hätten sich gut vertragen müssen, aber sie stammten aus einer temperamentvollen Familie, und Valeria konnte es Barbara nicht vergessen, daß das Losglück sie begünstigt hatte, als die Schwadron einen neuen Korporal brauchte.


  »Ich bin mit meinen beiden linken Füßen und meinem fetten Hintern – wenn du dich unbedingt so beschreiben willst – am Fluß gewesen und habe ein Ungeheuer gefangengenommen, das mit einem Sternenschiff gelandet ist«, antwortete Barbara ruhig. »Gute Nacht!« Sie streckte sich auf ihrem Strohsack aus und schloß die Augen.


  Bee war noch nicht aufgegangen, als Ginny Latvala an der Tür erschien und laut rief: »Heraus mit dir, Korporal Barbara Whitley! Du sollst ins Große Haus kommen.«


  »Mußt du deshalb alle anderen aufwecken?« fragte Valeria halblaut.


  Barbara spürte ihr Herz klopfen, als sie aufstand. Die Ereignisse des Vortags erschienen ihr jetzt wie ein schlechter Traum. Ginny lehnte wartend auf ihrem Speer. »Die Alte Udall ist ziemlich wütend auf dich, meine Liebe«, vertraute sie Barbara an. »Wahrscheinlich gibt es noch eine Menge Schwierigkeiten, weil du das Ungeheuer eingefangen hast.« Die Latvalas waren schlanke blonde Mädchen, die in den meisten Städten als Leibwächterinnen fungierten, weil sie gut mit dem Speer umgehen konnten.


  »Mir hat niemand gesagt, daß ich kein Ungeheuer gefangennehmen darf«, stellte Barbara fest.


  Sie zog sich für die Audienz bei der Alten Udall feierlicher als sonst an: ein kurzer weißer Rock, ein bestickter grüner Umhang, Sandalen und Dolch waren Vorschrift. Die Morgenluft war noch kalt, und auf den Feldern unterhalb der Stadt lag leichter Nebel, als Barbara die Kaserne verließ. Über den Bergen im Osten verkündete ein rosiger Schimmer die Ankunft des neuen Tages. Minos verblaßte allmählich. Der Mond Theseus hing als rote Sichel am Himmel.


  Auf den Straßen waren noch nicht viele Leute unterwegs. Ein Trupp der Stadtwache marschierte vorbei – alles muskulöse Macklins –, und die Landarbeiterinnen kamen schläfrig aus ihren Unterkünften. Die Straße stieg steil an. Barbara und ihre Begleiterin kamen an der Weberei vorbei, ohne einen Blick auf die klappernden Webstühle zu werfen; dort arbeiteten nur Angehörige niedriger Kasten. Die Schmiede, deren Besitzerinnen höchst angesehen waren, stand noch leer; die Holloways schliefen um diese Zeit noch in ihrem Haus.


  Als Barbara am Schwangerenheim vorbeikam, hörte sie ein Kind weinen. Das mußte Sarah Cohens Kleine sein, die vor wenigen Tagen geboren worden war. Das Weinen lenkte Barbara für kurze Zeit von ihren anderen Sorgen ab. Im nächsten Jahr würde sie zu den Eingeweihten gehören und die Reise zum Schiff unternehmen. Und wenn sie dann zurückkehrte, würde sie eine weitere rothaarige Whitley unter dem Herzen tragen. Aber Kinder waren lästig; sie würde in der Stadt bleiben müssen, bis ihr Baby nicht mehr gestillt werden mußte, und ... Es fiel ihr schwer, sich mit diesem Gedanken abzufinden.


  Die Palisadenwand ragte vor ihr auf. Sechs Latvalas hielten am Tor Wache. Dahinter lag der weiträumige gepflasterte Hof mit verschiedenen Gebäuden: Unterkünften, Ställen, Lagerhäusern und einer Vaterkapelle. Auch hier herrschte der in Freeton übliche Baustil vor, und die Gebäude waren lange niedrige Blockhäuser mit Schilfdächern. Das Große Haus in der Mitte des Hofs überragte sie alle.


  Henrietta Udall stand auf der Schwelle. Sie war die älteste der drei Töchter Claudias: groß und kräftig mit strähnigem schwarzem Haar, buschigen Augenbrauen und scharfen Gesichtszügen. Barbara fand es überflüssig, daß sie einen bestickten Rock und einen Federumhang trug. Die Udalls waren alle häßlich. Aber sie besaßen Führerqualitäten!


  »Halt! Deine Haare sind unmöglich«, sagte Henrietta. »So kannst du nicht hinein.«


  Barbara biß sich auf die Unterlippe und begann, ihr Haar zu zwei Zöpfen zu flechten. Launisches Weibsbild! dachte sie wütend. Dir kann man nichts recht machen! Aber wenn es eines Tages zur Entscheidung kommt, findest du mich nicht auf deiner Seite, liebe Henrietta.


  Der Tod einer Udall gab jeweils das Signal zu erbitterten Machtkämpfen. Theoretisch wurde die älteste Tochter ihre Nachfolgerin, aber meistens waren die jüngeren Schwestern nicht damit einverstanden. Die geschlagenen Rivalinnen flohen mit ihren Anhängerinnen in die Wildnis und versuchten, dort eine Siedlung zu gründen. Barbara dachte jetzt an einen neuen Anfang irgendwo anders. Falls es ihr gelang, sich bei Gertrude oder Anne einzuschmeicheln ...


  »Komm!« sagte Henrietta, als Bee aufging, und betrat das Große Haus vor Barbara.


  Der Saal mit der hohen Decke war lang und düster. Fackeln brannten in Wandhaltern hinter dem Sessel der Alten Udall. Dienerinnen waren damit beschäftigt, ihr und ihren Beraterinnen das Frühstück zu servieren.


  »Na, du hast aber lange gebraucht!« sagte Claudia.


  Barbara hatte längst gelernt, daß es zwecklos war, einer Udall widersprechen zu wollen. »Ich bitte um Entschuldigung, Madam«, sagte sie deshalb nur.


  Die Alte Udall lehnte sich zurück und ließ sich ihr graues Haar von ihrer Zofe bürsten. Elinor Dyckman hatte diesen Job bekommen; eine Udall nahm sich meistens eine Dyckman als Geliebte.


  Elinor war Mitte Zwanzig. Ihr Baby war tot, und sie hatte kein zweites verlangt. Die Dyckmans besaßen nicht viel Mutterinstinkt. Elinor war mittelgroß, schwarzhaarig und hübsch. Sie lächelte, während sie der Alten Udall das Haar bürstete.


  »Dafür mußt du natürlich bestraft werden«, stellte Claudia fest. »Was schlägst du vor, Elinor?« Sie lachte.


  Elinor runzelte die Stirn. »Keine zu strenge Strafe, Madam. Ich bin davon überzeugt, daß Babs sich nicht absichtlich verspätet hat. Ein bißchen Küchendienst ...«


  Barbara griff nach ihrem Dolch. »Ich bin in der Armee, du unverschämtes Frauenzimmer!« zischte sie. »Ich ...«


  »Vorsichtig mit solchen Ausdrücken!« warf Marian Burke vom Tisch her ein.


  Elinor bürstete lächelnd weiter. »Das war nur ein Scherz, Madam«, murmelte sie. »Wollen wir nicht lieber zur Sache kommen?«


  Die Alte Udall nickte. »Ja, du hast wie immer recht, Elinor.« Sie beugte sich vor. »Ich habe mir von der Führerin des Spähtrupps Bericht erstatten lassen.«


  Barbara schwieg, weil sie nicht wußte, was sie dazu sagen sollte. Captain Janet Lundgard war an der Spitze eines Spähtrupps aus dem Wald aufgetaucht und hatte alles Weitere veranlaßt. Sie hatte eine Wache am Schiff zurückgelassen und das bewußtlose Ungeheuer auf einem Orsper in die Stadt mitgenommen; sie hatte dort im Großen Haus Bericht erstattet – aber was hatte sie gemeldet?


  »Du hast das Ungeheuer offenbar überfallen, ohne selbst angegriffen worden zu sein«, stellte Claudia fest. »Vater weiß, wie es sich dafür rächen wird.«


  »Es hat mich mit einer Waffe bedroht, Madam«, antwortete Barbara. »Hätte ich es nicht eingefangen, hätte es vielleicht ganz Freeton zerstört. Aber jetzt ist es doch unser Gefangener, nicht wahr?«


  »Vielleicht hat es Freunde«, flüsterte Elinor mit aufgerissenen Augen.


  »Dann haben wir eine Geisel«, erwiderte Barbara irritiert.


  Die Alte Udall nickte. »Ja, das stimmt. Die Wachen melden, daß es im Schiff bisher still geblieben ist. Anscheinend ist das Ungeheuer allein gelandet.«


  »Wie viele Schiffe mögen anderswo auf Atlantis niedergegangen sein?« meinte Henrietta nachdenklich.


  »Ich schicke eine Gesandtschaft zum Schiff des Vaters, um die Doktoren danach fragen zu lassen«, antwortete Claudia. »Außerdem müssen wir Späher in die nächsten Städte schicken, um zu erfahren, ob sie auch heimgesucht worden sind.«


  Beide Aufträge waren gefährlich. Als Novizin konnte Barbara nicht zum Schiff mitreiten – aber vielleicht wurde sie nach Greendale, Highbridge oder Blockhouse geschickt, um zu spionieren ...


  Die Udall lächelte grimmig. »Und inzwischen müssen wir wochenlang mit dem Ungeheuer fertig werden ... und mit unseren eigenen Leuten, die schon die unsinnigsten Gerüchte verbreiten. Sie sollen selbst sehen können, was es mit dem Ungeheuer auf sich hat. Die Zimmerleute errichten auf der Plaza einen Holzkäfig, und während alle Wachfreien zusehen, betritt jemand den Käfig des Ungeheuers.«


  »Aber wer würde sich schon freiwillig für diesen Job melden?« warf Marian Burke ein.


  Elinor lächelte. »Natürlich unsere tapfere Barbara Whitley«, erwiderte sie.


  


  Davis Bertram wachte auf, als die Tür geöffnet wurde, blieb noch einige Sekunden liegen und versuchte, sich daran zu erinnern, warum er sich wie zerschlagen fühlte. Dann öffnete er langsam die Augen.


  Vor seiner Nase stand ein Stiefel. Davis drehte sich ächzend auf den Rücken und sah nach oben. Über dem Stiefel erkannte er ein wohlgeformtes Knie; darüber folgte ein Kilt aus mit Eisen beschlagenen Lederstreifen, ein Gürtel, an dem ein Dolch hing, ein Lederharnisch, ein schlanker Hals, eine blonde Mähne unter einem Eisenhelm und ein attraktives sonnengebräuntes Gesicht.


  »Was ist los?« krächzte Davis, dem jetzt einfiel, daß ihn eine Frau auf einem Reitvogel gefangengenommen hatte. »Wer seid ihr?«


  »Großer Vater!« rief eines der anderen Mädchen aus. »Es kann reden!«


  Die junge Frau sprach Basic – eine veraltete Form dieser auf allen von Menschen besiedelten Planeten gebräuchlichen Universalsprache, aber trotzdem unverkennbar Basic. Davis überlegte sich benommen, daß sie ein Mensch sein mußte; kein fremdes Lebewesen war so anthropoid. Und sie war recht hübsch – allerdings ein bißchen zu muskulös. Davis lächelte den zehn Blondinen zu, aber dann erstarrte sein Lächeln zu einer Grimasse.


  Die zehn waren identisch wie eineiige Zwillinge.


  Nein, nicht ganz ... einige lehnten sich auf Speere, andere trugen leichte Streitäxte, wieder andere hatten Wurfpfeile am Gürtel.


  Davis fuhr zusammen und merkte erst jetzt, daß er völlig nackt war. Sein ganzer Körper war mit Schnitten, Abschürfungen und Prellungen übersät. Davis konnte seine Hände nicht benützen, weil sie hinter seinem Rücken gefesselt waren; er setzte sich auf und zog die Knie an.


  »Ich kann mir vorstellen, daß die Ungeheuer die Sprache der Menschen gelernt haben, Ginny«, sagte eine seiner Besucherinnen.


  »Es sieht eigentlich ganz harmlos aus«, stellte eine andere fest.


  »Steh auf, Ungeheuer!« befahl die erste Blondine Davis und hob drohend ihre Streitaxt.


  Davis gehorchte, wurde aus dem Blockhaus geführt und stand auf einem gepflasterten Hof, der auf allen Seiten von Gebäuden umgeben war. Dahinter ragte ein Palisadenwall auf. Unterhalb der Spitzen führte ein Wehrgang um den Hof; dort waren Bewaffnete mit Armbrüsten postiert.


  Hinter dem Tor erkannte Davis weitere Bewaffnete, die nur auf einen Fluchtversuch zu warten schienen. Einige von ihnen saßen auf großen Reitvögeln, die Davis an Strauße erinnerten, obwohl sie größer und kurzhalsiger waren. Er entschloß sich, keinen Fluchtversuch zu machen.


  Eine ungepflasterte Straße führte zwischen großen plumpen Häusern bergab. Außerhalb der Stadt schlängelte sie sich durch Kornfelder, die erst in der Ferne an dem Wald endeten, hinter dem das Flußtal begann. Jenseits der Siedlung stiegen die Berge steil und bewaldet an.


  Davis hätte glauben können, sich im Mittelalter auf der Erde zu befinden, wenn er nicht zwei leuchtende Halbmonde am Himmel gesehen hätte. Einer von ihnen war zweimal so groß wie der Mond der Erde; der zweite war noch um die Hälfte größer. Und dazu kam der riesige Planet, dessen Satellit diese Welt war: wenn er ganz am Himmel stand, war er vierzehnmal größer als Luna, aber jetzt war er eine blasse bernsteinfarbene Sichel. Delta Capitis Lupi B, die dazugehörige Sonne des Typs Sol, näherte sich ihm. Die bläulich-weiße A war noch nicht aufgegangen; sie würde allerdings nur als sehr heller Stern am Himmel stehen.


  Davis konzentrierte sich wieder auf seine Umgebung. Nein, sie hatte doch nicht viel Ähnlichkeit mit der Erde, obwohl hier Frauen und Kinder herumstanden. Das Verblüffende war nicht ihre Kleidung – die Zivilistinnen trugen einen kurzen Rock, die Kinder waren nackt –, sondern ihre Ähnlichkeit. Alle Frauen und Kinder – übrigens nur Mädchen –, schienen aus einigen hundert Formen hervorgegangen zu sein. Sie glichen einander aufs Haar, wenn sie gleichaltrig waren.


  Am hinteren Ende eines großen Platzes hatten sich einige tausend Zivilistinnen versammelt. Vor ihnen bildeten Bewaffnete eine Absperrung. Mitten auf dem Platz stand ein großer hölzerner Käfig.


  »Hinein mit dir!« befahl die Blonde Davis. Sie schnitt seine Fesseln durch.


  Davis gehorchte widerstrebend. »Ist das hier ein Zoo?« erkundigte er sich. »Und wo sind die Männer?«


  »Weißt du das nicht?« fragte sie eisig.


  »Na, ich bin ja gespannt, wie du das schaffst, Babs!« rief eine spöttische Stimme. Davis erkannte die Rothaarige, die ihn gestern gefangengenommen hatte! Oder war sie es vielleicht doch nicht? Ihre ebenfalls bewaffnete Zwillingsschwester kam über den Platz auf den Käfig zu. Davis wich an die Rückwand zurück, als die Rothaarige hereinkam. Die Blonde verriegelte die Tür hinter ihr.


  Die junge Frau behielt eine Hand an ihrem Dolch. Sie beobachtete Davis wachsam und atmete dabei schwer. Hätte sie keinen Harnisch getragen, wäre das ein interessanter Anblick gewesen.


  »Ich wehre mich notfalls!« flüsterte sie.


  Vier Frauen näherten sich dem Käfig. Sie waren alle gleich häßlich. Die älteste trug einen Federkopfschmuck. »Fang schon an, ihn zu verhören, Korporal!« forderte sie die Rothaarige auf.


  »Ja, Madam«, antwortete sie unsicher. »Ich ... ich bin Korporal Barbara Whitley, Ungeheuer.«


  »Sie hat dich gefangengenommen«, warf eine der vier Alten ein.


  »Schweig, Henrietta«, verlangte die älteste Hexe. »Ich bin Claudia, die Udall von Freeton«, erklärte sie Davis stolz.


  »Freut mich, Bürgerin«, sagte der Mann. »Ich heiße Davis Bertram.«


  »Oh ... das könnte ja fast ein menschlicher Name sein«, meinte Barbara unsicher lächelnd.


  »Was sollte er sonst sein?«


  »Nun, wir wissen natürlich, daß ihr Ungeheuer viel von den Männern abgeschaut habt«, antwortete sie.


  »Aber ich ... Wer behauptet, daß ich ein Ungeheuer bin?« Davis war nicht eitel; er wußte aber, daß er gut aussah.


  »Du bist doch eines! Das sieht man dir an!«


  »Verdammt nochmal, ich bin so menschlich wie ihr!«


  »Mit soviel Haar?« warf Henrietta Udall ein.


  Davis starrte sie wütend an.


  »Hör zu«, fuhr Barbara fort, »wir sind natürlich nicht blind. Ich gebe zu, daß du zwei Beine, fünf Finger und keine Federn hast. Aber du bist größer als wir und hast nicht mehr Busen als eine Zehnjährige.«


  »Hoffentlich nicht!« sagte Davis.


  »Und außerdem ...« Barbara zog die Augenbrauen hoch und streckte eine Hand aus. »Was ist das da? Kämpfst du damit?«


  Davis erinnerte sich selbst daran, daß er nicht übergeschnappt war, sondern sich tatsächlich auf dem erdähnlichen dritten Planeten von Delta Capitis Lupi B befand. Aber das war nur ein schwacher Trost. Er bedeckte das Gesicht mit den Händen.


  »Armes Ungeheuer.« Barbara trat impulsiv auf ihn zu.


  Davis hob den Kopf. Sie wurde unter ihrer Sonnenbräune blaß und wich einen halben Schritt zurück. Aber dann blieb sie trotzig stehen.


  »Wir wußten nicht, was von dir zu erwarten war«, erklärte sie ihm. »Manche Ungeheuer sind mit den Menschen befreundet, andere sind ihre Feinde. Wir durften nichts riskieren.«


  »Aber ich bin ein Mann!« rief Davis aus.


  Die Zuschauerinnen stöhnten. Irgendwo erklang ein schriller Schrei. Barbara ballte die Fäuste.


  »Warum hast du das gesagt?« fragte sie mit zitternder Stimme.


  »Bist du denn blind?« erkundigte Davis sich. Er griff nach ihrer Hand und führte sie über seine Backe. »Ich habe noch nicht viel Bart, aber ...«


  Barbara drehte sich halb nach der Udall um. »Es stimmt Madam«, berichtete sie. »Aus seinem Gesicht beginnt Haar zu wachsen.«


  »Aber du hast ihn doch gefangengenommen!« protestierte die Blondine, die Davis in den Käfig geführt hatte.


  »Hör zu, Kleine«, sagte er mühsam beherrscht. »Seien wir doch einmal vernünftig. Was ist ein Mann deiner Auffassung nach?«


  »Ein Mann ist ... ist ... ein männlicher Mensch«, antwortete Barbara leise.


  »Gut. Und du hast noch keinen gesehen?«


  »Natürlich nicht! Auf ganz Atlantis gibt es keine Männer.«


  »Aber wie kommt es dann, daß ihr ... seit wann ist dieser Planet besiedelt?«


  »Die Menschen sind vor etwa dreihundert Jahren hierher gekommen. Unter Jahr verstehen wir die Zeit, in der Minos einmal um die Sonne Bee kreist.«


  Minos – das mußte der große Planet sein. Davis hatte vor der Landung festgestellt, daß ein Minosjahr fast genau einem Erdjahr entsprach. Drei Jahrhunderte ... damals hatte die Kolonialisierung eben erst begonnen! Der Hyperantrieb war kurz zuvor erfunden worden und ...


  »Aber ihr habt Kinder«, wandte Davis ein.


  »Ja, natürlich. Durch Vaters Gnade können die Doktoren in seinem Schiff ... mehr weiß ich nicht. Ich war selbst noch nie dort.«


  Davis schluckte trocken. Dann fiel ihm etwas ein! In den wenigen Stunden, die er auf Atlantis zugebracht hatte, war ihm etwas aufgefallen: er hatte hier Reptilien, Fische, Insekten und Vögel gesehen – aber kein einziges Säugetier!


  »Augenblick!« sagte er heiser. »Gibt es auf Atlantis kein warmblütiges behaartes Tier, das lebende Junge wirft und sie säugt?«


  »Nein«, antwortete Barbara. »Wir Menschen sind die einzigen, die das tun.«


  »Aha! Und Säugetiere sind als einzige ... nun, ihre Männchen sind als solche erkenntlich. Kein Wunder, daß du ... ich meine ...«


  »Was meinst du?« fragte Barbara unschuldig.


  »Das ist ja lächerlich!« knurrte die Alte Udall. »Wir wissen genau, daß die Männer in aller Kraft und Herrlichkeit erscheinen werden. Dieser Kerl ist ein Ungeheuer, und wir müssen uns überlegen, was wir mit ihm anfangen sollen.«


  Eine andere junge Frau trat vor. Davis starrte sie bewundernd an. Sie war eine schwarzhaarige Schönheit, die goldene Armbänder trug und rote Blumen im Haar hatte. »Bitte, Madam«, zwitscherte sie. »Ich habe eine Idee.«


  Claudia lächelte ihr zu. »Ja, Elinor?«


  »Es behauptet, ein Mann zu sein.« Elinor zeigte auf Davis. »Dann soll es den Beweis dafür liefern.«


  »Wie?« fragte Davis.


  »Indem es den Korporal befruchtet«, antwortete Elinor mit wissenschaftlicher Sachlichkeit.


  Barbara wurde blaß und wich zurück. »Nein!« protestierte sie.


  »Korporal Whitley«, sagte Claudia streng, »unter Umständen hängt die Zukunft von Freeton von dir ab. Ich erwarte, daß du deine Pflicht tust.«


  »Oder fürchtest du dich etwa, Kleines?« murmelte Elinor lächelnd.


  Davis sah, daß Barbara rot wurde. Sie ballte die Fäuste. Nach einer kurzen Pause sah sie ihm tapfer ins Gesicht.


  »Ja«, antwortete sie trotzig. »Du darfst mich befruchten, Davis – wenn du kannst!«


  Er drehte sich nach den drei- bis viertausend Zuschauerinnen um. Aber wie sollte er diesen Leuten erklären, daß sie zuviel von ihm erwarteten?


  »Nicht jetzt«, bat er heiser. »Laßt mir ein bißchen Zeit ... dazu muß man ungestört sein, versteht ihr ... hier ist es unmöglich ...«


  Die Alte Udall zog skeptisch die Augenbrauen hoch.


  »Schon gut!« wehrte Davis ab. »Meinetwegen sollt ihr recht haben. Ich bin ein Ungeheuer.«


  


  Barbara war nicht glücklich.


  Der peinliche Auftritt auf der Plaza hatte ihr zwar allgemeinen Respekt eingebracht, aber sie hatte keinen Spaß daran, Gefangene in die Enge zu treiben – auch wenn sie nur Ungeheuer waren. In den vier Tagen, die seitdem vergangen waren, hatte ihre Laune sich immer weiter verschlechtert, bis Barbara endlich gebeten hatte, allein außerhalb der Stadtgrenzen jagen zu dürfen. Das war nicht ungefährlich, aber sie hatte das Bedürfnis, ganz allein zu sein und mit niemand reden zu müssen.


  Sie ritt nach Norden in die Bergwälder, spürte am zweiten Tag eine Stampferherde auf, holte sie am dritten Tag ein und erlegte einen der großen Vögel. Sie brauchte bis Einbruch der Dunkelheit, um ihre Beute auszuweiden und auf ihren zweiten Orsper zu packen. Sie stieg bei Beeaufgang in den Sattel, trieb ihre beiden Tiere an und ritt nach Freeton zurück.


  Schon nach kurzer Zeit stieß Barbara auf die Ironhill Road. Diese Straße war breiter als die meisten, denn alle Städte – auch die erbittert miteinander verfeindeten – trafen sich in der Bergwerkssiedlung, um ihre Waren zu tauschen. Barbara hing ihren eigenen Gedanken nach und vergaß deshalb alle Vorsicht. Sie geriet in die Schußweite der Greendalerinnen, ohne es zu merken.


  Ein Dutzend Bewaffnete, die in Richtung Freeton unterwegs waren ... Barbara zog die Zügel an, als sie sich hinter einer Biegung plötzlich dieser Gruppe gegenübersah.


  Die Anführerin, eine ältere Macklin mit gebrochener Nase, grinste jedoch freundlich. »Heute passiert dir nichts, wenn du dich anständig benimmst, Kleine«, erklärte sie Barbara. »Wir sind eine Gesandtschaft.«


  Barbara nickte reserviert und schloß sich der Gruppe an. Sie empfand keinen Haß, denn der Krieg gehörte zum Leben wie das Herbstfest. Sie hatte schon einige Überfälle mitgemacht, seitdem sie volljährig geworden war, und ihre nächsten Angehörigen waren bei Greendale gefallen.


  Zu der Gesandtschaft gehörte auch eine etwa fünfzigjährige Whitley, die Sergeant war. »Ich bin Gail«, stellte sie sich vor.


  »Was wollt ihr bei uns?« erkundigte Barbara sich unfreundlich.


  »Was glaubst du?« antwortete Gail. »Eure Leute sollten allmählich wissen, daß es zwecklos ist, bei uns spionieren zu wollen, wenn ich eine Patrouille führe.«


  »Oh ... ihr habt sie also erwischt?« Barbara lief ein kalter Schauer über den Rücken.


  »Alle«, bestätigte die Whitley. »Wir haben drei von ihnen lebend gefangen genommen. Avis Damon ist dabei ziemlich verwundet worden und hat uns erzählt, was sie wußte, als wir drohten, sie verbluten zu lassen.«


  Das waren schlechte Nachrichten, aber Barbaras erste Reaktion war ein verächtliches Lächeln. »Da sieht man wieder, daß die Damons keine Soldaten sind!« Dann fragte sie langsam: »Was wollt ihr also erfahren haben?«


  »In eurem Gebiet ist ein Sternenschiff gelandet«, erwiderte Gail vorsichtig. »An Bord war ein Mann.«


  »Ein Ungeheuer«, korrigierte Barbara sie. »Das hat es zugegeben.«


  »Hmm ... ja, das habe ich mir schon gedacht. Einen Mann hättest du nicht gegen seinen Willen gefangennehmen können.«


  Eine schlanke dunkelhaarige Burke warf besorgt ein: »Woher wißt ihr denn, daß das gegen seinen Willen geschehen ist? Er kann sich vorgenommen haben, euch auf die Probe zu stellen, um ...«


  Die Burkes dachten über alles zuviel nach. Barbara spürte, wie ihre Hände feucht wurden. »Wir haben natürlich eine Gesandtschaft zu den Doktoren geschickt, um fragen zu lassen, was wir tun sollen«, verteidigte sie sich.


  »Und bis dahin habt ihr das Ungeheuer und sein Schiff«, stellte die Macklin fest. »Bildet ihr euch etwa ein, daß wir untätig zusehen, wie ihr euch mit einem Ungeheuer verbündet?«


  »Was wollt ihr also?« erkundigte Barbara sich.


  »Wir bringen ein Ultimatum«, antwortete Gail Whitley. »Eure Udall muß das Ungeheuer einer gemeinsamen Wache überstellen, bis wir Nachricht von den Doktoren bekommen. Falls sie das ablehnt, gibt es Krieg.«


  Barbara überlegte, was sie tun sollte. Vielleicht war es richtig, einen Fluchtversuch zu machen, um Freeton vor dieser Gesandtschaft zu erreichen ... Nein, das würde ihr nur einen Bolzen in den Rücken einbringen. Ein Krieg war unvermeidlich, denn keine Udall würde auf einen so wertvollen Gefangenen freiwillig verzichten wollen. Der Kampf würde wahrscheinlich morgen beginnen. Zwischen Greendale und Freeton lagen etwa dreißig Wegstunden, aber die feindliche Armee mußte bereits unterwegs sein und irgendwo auf halber Strecke biwakieren.


  Die Aussicht auf einen Kampf gegen Greendale besserte Barbaras Laune, und sie unterhielt sich angeregt mit den Gesandtinnen, bis sie Freeton erreichten.


  Bee und Ay waren unter dem Horizont verschwunden, als die Gruppe an den Wachen vorbei nach Freeton hinaufritt, aber Minos, Ariadne, Theseus und der winzige Aegeus gaben reichlich Licht. Die Gesandtinnen verschwanden in dem Großen Haus, ohne sich weiter um Barbara zu kümmern. Sie übergab ihre Jagdbeute den Dienerinnen und brachte die beiden Orsper im Stall unter. Dann hätte sie in die Kaserne zurückkehren müssen, aber ...


  »Wo wird das Ungeheuer gefangengehalten?« fragte sie impulsiv.


  »In dem Schuppen unter der Nordmauer«, antwortete die Nicholson, die ihre beiden Orsper versorgte. »Er scheint ganz harmlos zu sein, Madam, aber man kann natürlich nie wissen, ob er ...«


  »Er!« unterbrach Barbara sie aufgebracht. »Warum sagst du ›er‹?«


  »Nun, er behauptet doch, ein Mann zu sein, Madam, und er ... äh ...«


  Barbara ließ sie stehen und ging davon. Sie merkte nicht gleich, daß sie die Richtung einschlug, in der das Gefängnis des Ungeheuers lag. Aber dann blieb sie plötzlich stehen.


  Davis stand an der hölzernen Gittertür und war im Minoslicht deutlich zu erkennen. Er trug jetzt einen Kilt und Sandalen; seine Haare waren gekämmt, und sein Bart begann zu wachsen. Sein hageres Gesicht, die flache behaarte Brust und seine Muskeln erschienen Barbara jetzt nicht mehr so häßlich wie zu Anfang.


  Davis hielt die Hände einer Frau, die in einem langen Federumhang vor der Gittertür stand. Barbara hörte die beiden miteinander sprechen. Ausgerechnet Elinor Dyckman!


  »Oh, ich muß jetzt wirklich gehen, Bertie. Diese gräßlichen Greendalerinnen ... hast du sie nicht ankommen sehen? Claudia wird wütend sein.«


  »Bleib noch ein bißchen hier, Süße.« Barbara blieb wie gelähmt stehen, als das Ungeheuer leise lachte. »Wenn ich mir überlege, wie weit ich gereist bin, um dich zu finden ... bekomme ich denn keinen Kuß?«


  »Bert! Ich ... ich ... mmmmm ...«


  Der Hof schien vor Barbaras Augen zu verschwimmen. Sie holte tief Luft, merkte, daß sie Tränen in den Augen hatte, und hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt.


  »Das darf ich nicht, Bertie! Du bist ein ...«


  »Ein Mann«, unterbrach er Elinor. »Und du bist eine Frau.«


  »Aber du hast doch gesagt ...«


  »Mir blieb keine andere Wahl«, stellte Davis fest. »Aber wenn du zu mir kommst, beweise ich es dir.«


  »Ich kann nicht, Bertie! Du bist eingesperrt und ...«


  »Warum klaust du nicht einfach den Schlüssel? Komm, gib mir noch einen Kuß!«


  Das war einfach zuviel! Und eine Whitley spionierte nicht heimlich wie eine Dyckman. Barbara stapfte mit klirrenden Sporen über den Hof. »He, was geht hier vor?« erkundigte sie sich laut.


  »Oh!« rief Elinor aus. »Das ist doch Babs, nicht wahr? Hör zu, Liebste, ich wollte nur ...«


  »Ich weiß genau, was du wolltest! Verschwinde, bevor ich dir die Zähne einschlage!«


  Elinor floh entsetzt.


  Barbara wandte sich wütend an Davis. »Was hast du vor?« erkundigte sie sich.


  Das Ungeheuer seufzte, zuckte mit den Schultern und grinste bedauernd. »Eigentlich nichts Böses«, behauptete es. »Wir kennen uns doch, wie?«


  Barbara wurde es abwechselnd heiß und kalt.


  »Davon habe ich früher geträumt«, fuhr Davis fort. »Eine brandneue Welt, auf der ich der einzige Mann unter einer Million Frauen bin. Jetzt habe ich sie gefunden – und möchte so schnell wie möglich wieder fort!«


  Barbara ballte die Fäuste. »Ja, damit du nach Hause fliegen und deine Freunde holen kannst, die uns dann überfallen!«


  »Hör zu«, sagte Davis ernsthaft, »wir wollen euch helfen – wir sind etwas zivilisierter als ihr. Und ich bin ein Mann; ich bin so menschlich wie du. Wärst du nicht dazwischengekommen, hätte Elinor Dyckman sich davon überzeugen können – zumindest neun Monate später!« Er grinste unverschämt. »Möchtest du mir vielleicht noch eine Chance geben? Ehrlich, du bist eine der hübschesten Frauen, die ich je gesehen habe!«


  »Die Hölle soll mich verschlingen, wenn ich das tue!« Barbara wandte sich ab.


  »Bleib hier«, bat Davis. »Ich bin so einsam. Bisher habe ich mich immer nur mit eurem Butterfaß von einer Königin herumgestritten.«


  Barbara mußte lachen. Das war der richtige Ausdruck für die Alte Udall!


  »Schon besser«, stimmte Davis zu. »Wollen wir Freunde werden?«


  »Warum gibst du dich als Mann aus?« fragte sie rasch. »Du hast doch schon zugegeben, daß du keiner bist.«


  »Ich hatte keine andere Wahl, verdammt nochmal! Du und ... diese andere Frau ... ihr seid die einzigen, die mir vielleicht Gelegenheit geben, euch zu beweisen, was ich wirklich bin. Ich habe Claudia erklärt, daß ich ein friedliches Ungeheuer bin, und wenn ich – meinetwegen unter Bewachung – zu meinem Schiff zurückkehren darf, fliege ich nach Hause und hole die Männer. Das ist mein Ernst!«


  »Aber sie wagt nicht, deinen Vorschlag anzunehmen«, sagte Barbara langsam.


  »Bisher jedenfalls nicht. Das ist allerdings verständlich. Hör zu, hast du meinen Strahler mitgenommen?«


  »Deinen was?«


  »Meine Waffe. Ich hatte sie am Gürtel. Sie ist zu Boden gefallen, als du ... Nein? Dann liegt sie wahrscheinlich noch immer im Gras. In meinen Taschen war nicht viel zu finden: Medikit, Feuerzeug, Kamera und dergleichen Geräte. Ich habe mich erboten, sie vorzuführen, aber die Alte traut mir nicht über den Weg.«


  »Was hast du getan, als ich dich ... gefunden habe?« wollte Barbara wissen.


  »Ich wollte mich nur ein bißchen umsehen. Nachdem ich die Verhältnisse an der Oberfläche von der Kreisbahn aus analysiert hatte, bin ich gelandet, um meine Roboter weitere Untersuchungen anstellen zu lassen. Als sie befriedigend ausfielen, hatte ich plötzlich das Bedürfnis nach einem kleinen Spaziergang. Ich war eben ... Aber das begreifst du alles nicht.« Davis lächelte mitleidig. »Arme kleine Amazone!«


  »Ich brauche dein Mitleid nicht!« erklärte Barbara ihm aufgebracht.


  »Wahrscheinlich nicht. Aber komm doch ein bißchen näher! Keine Angst, ich tue dir nichts.«


  Barbara trat an die Tür. Er hielt ihre Hände in seinen. Er lächelte und wurde dann wieder ernst. »Ich möchte dir etwas zeigen. Vielleicht bist du dann ... nur einen Kuß, Barbara.«


  Sie kam willenlos näher, noch näher.


  Dann flog das Portal des Großen Hauses krachend auf. Fackelschein fiel ins Freie, so daß Minos davor verblaßte. Die Macklin aus Greendale stürmte wütend aus dem Großen Haus; ihre Frauen folgten ihr.


  Barbara wich zurück und griff nach der Armbrust, die auf ihrem Rücken hing.


  »Das bedeutet Krieg!«


  


  Die Zivilbevölkerung und ihre bewegliche Habe wurde in dieser Nacht in das Fort gebracht, und Bewaffnete rückten in vorbereitete Stellungen ab. Aber der Kampf begann erst nach Sonnenaufgang.


  Davis hörte die Hornsignale, das Kriegsgeschrei und den Schlachtenlärm. Er vermutete, daß der Kampf am Waldrand entbrannt war. Er starrte auf den Hof hinaus, wo sich hilflose Frauen und Kinder drängten, und fragte sich, womit er es verdient hatte, in diese Patsche zu geraten.


  Claudia Udall kam in voller Rüstung und mit einer Streitaxt in der Faust an sein Gefängnis. Elinor Dyckman erschien spärlich bekleidet und sichtlich ängstlich in ihrem Kielwasser. Davis hätte sich lieber auf sie konzentriert, aber er hielt es für angebracht, der Königin in die Augen zu sehen.


  »Jetzt ist deinetwegen ein Krieg ausgebrochen, Ungeheuer«, stellte Claudia grimmig fest.


  Davis lächelte schwach. »Das war nicht meine Idee, Madam. Was wollen die anderen überhaupt von mir?«


  »Natürlich deine Macht! Die Stadt, die dich und dein silbernes Schiff hat, kann die anderen innerhalb weniger Tage erobern. Die Frauenzimmer aus Greendale werden sich jetzt zurückziehen, weil die Eklipse bevorsteht. Hilfst du uns dann?«


  Davis zögerte. Für alle Bürger der Union galten strenge Vorschriften, die den Umgang mit Primitiven regelten. Notwehr war gestattet, aber der Einsatz nuklearer Waffen in einem hiesigen Bürgerkrieg würde Davis eine empfindliche Strafe einbringen.


  »Laß mich an Bord meines Schiffes gehen, dann ...«, begann er.


  »Natürlich!« unterbrach Claudia ihn. »Aber unter Bewachung, versteht sich.«


  »Ja, das fürchte ich eben auch.« Davis hatte nur nach Nerthus fliegen und nie zurückkommen wollen. Jetzt schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid, aber ich kann nicht mit dem Schiff in euren Kampf eingreifen. Es ist nämlich ... äh ...«


  »Bertie!« Elinor schwankte auf ihn zu. Sie hatte Schweißperlen auf der Stirn. »Bertie, Liebling, du mußt uns helfen. Ich komme nicht lebend davon, wenn die Greendalerinnen unser Fort erobern.«


  »Hmm?«


  »Verstehst du das nicht? Die Udall von Greendale hat bereits zwei Dyckmans als Geliebte. Die beiden wollen keine Rivalin ... sie sorgen dafür, daß ich ... Bertie!«


  Davis begriff, was sie meinte. Die Favoritinnen der Königin brauchten nur eine Andeutung zu machen, um ...


  »Unsinn, Kind.« Claudia schüttelte eifersüchtig den Kopf. »Ungeheuer, im Augenblick halten Truppen aus Greendale den Ladeplatz deines Schiffes besetzt. Können sie in das Schiff eindringen?«


  Davis lachte nervös. »Äxte und Brechstangen gegen Titanstahl? Das möchte ich sehen!«


  Wenn man die Luftschleuse nicht aufsprengte, ließ sie sich nur auf eine Weise öffnen: indem man die ersten Takte eines Liedes pfiff, das Davis dem Schiffscomputer vorgepfiffen hatte. Und The Jolly Tinker war kein Lied, das eine Dame kennen durfte, wenn sie eine Dame sein wollte.


  »Du hilfst uns also nicht?« Claudia kniff die Augen zusammen.


  Davis setzte zu einer langen Rede an, in der er behauptete seine Freunde würden ihn blutig rächen, falls ihm hier etwas zustieße. Als er gerade von Schlachtschiffen sprach, unterbrach Claudia ihn.


  »Wenn wir dich nicht behalten dürfen, Ungeheuer, beschließen wir vielleicht, dich niemand zu überlassen.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging davon. Elinor folgte ihr, nachdem sie Davis einen letzten bittenden Blick zugeworfen hatte.


  Davis ließ sich seufzend im Stroh nieder. Als ob er nicht schon Sorgen genug hätte! Jetzt mußte diese Elinor auch noch aufreizend gekleidet vor seinem Gefängnis herumlaufen ...


  Dann dachte er an Barbara Whitley. Er hoffte sehr, daß sie unverletzt bleiben würde.


  Die Eklipse kam. Sie ereignete sich täglich mittags, wenn Minos sich zwischen Bee und Atlantis schob. Eine Stunde später war der Kampf zu Ende, und die Mädchen von Freeton kamen in die Stadt zurück.


  Davis stellte fest, daß die weiblichen Soldaten sich in etwa dreißig verschiedene Typen einteilen ließen. Da alle Angehörigen der gleichen Familie genetisch identisch waren, hatte sich natürlich ein Kastensystem entwickelt. Und Davis verstand auch, warum hier die Familiennamen an zweiter Stelle nach dem Vornamen genannt wurden – wie früher auf der Erde. Familien im üblichen Sinn konnten hier keine große Rolle spielen.


  Die Bewaffneten kamen zu Fuß oder auf Orspern zurück, versammelten sich im Hof und verlangten ihr Essen. Sie brachten Gefangene und Verwundete mit. Es hatte nicht viele Tote oder Schwerverwundete gegeben, aber einige waren doch gefallen – durch Streitäxte, Dolche, Pfeile, Bolzen ...


  »Barbara!« rief Davis erleichtert aus.


  Die großgewachsene Rothaarige sah zu ihm hinüber und kam heran. Ihre linke Hand war verbunden; der Verband war durchgeblutet.


  »Barbara!« wiederholte Davis. »Ich bin froh, daß dir nichts Ernsthaftes passiert ist!«


  Sie schüttelte unfreundlich den Kopf. »Du irrst dich, Ungeheuer. Ich bin ihre Kusine Valeria.«


  »Oh. Und wie geht's ihr?«


  »Sie ist unverletzt. Sie hilft, dein Schiff zu bewachen.«


  »Ihr habt also gesiegt?«


  »Zumindest vorläufig. Wir haben sie in den Wald zurückgedrängt, aber sie geben nicht so schnell auf.« Valeria schüttelte verächtlich den Kopf. »Jetzt weiß ich, daß du kein Mann bist. Ein Mann würde kämpfen!«


  »Warum können die Stämme keinen Kompromiß schließen?«


  »Wer hat schon einmal von einer Udall gehört, die einen Kompromiß geschlossen hätte?« fragte Valeria lachend.


  »Warum gehorcht ihr ihr dann?«


  »Warum? Sie ... sie ist doch eine Udall!« Valeria schien entsetzt zu sein. »Als ich in ihren Dienst getreten bin, habe ich geschworen ...«


  »Warum hast du überhaupt etwas geschworen? Mein Volk hat alle absoluten Herrscher längst vertrieben. Ihr habt hier einen ganzen Planeten für euch. Warum müßt ihr euch die Köpfe einschlagen?«


  »Das sieht dir ähnlich, du feiges Ungeheuer!« Valeria warf ihm einen verächtlichen Blick zu und ging davon.


  Der Tag wollte nicht zu Ende gehen. Davis bekam sein Essen, wurde jedoch ansonsten ignoriert. Nachts versuchte er zu schlafen, aber die Flüchtlinge machten zuviel Lärm.


  Gegen Morgen döste er endlich ein und hüllte sich in seine Federdecken. Aber er schrak bald wieder auf, als Hornsignale ertönten und Schritte an seiner Tür vorbeipolterten.


  Der Kampf ging weiter! Davis starrte nach draußen. Kam der Lärm nicht näher? Die Wachen schossen und ...


  Elinor lief kreischend auf ihn zu. »Bertie, du mußt uns helfen! Wir werden zurückgetrieben!«


  Er streckte die Hand aus, um sie zu tätscheln. Als das nichts half, brüllte er sie an. Danach erfuhr er endlich, was geschehen war.


  Die Greendalerinnen waren mit Verbündeten zurückgekommen. Die Verteidigerinnen von Freeton waren hoffnungslos unterlegen und mußten sich in das Fort zurückziehen. Über den Palisaden tauchten jetzt die Banner von Newburgh, Blockhouse und Highbridge auf.


  Davis war sofort klar, was passiert sein mußte. Die Udall von Greendale hatte eingesehen, daß sie das Raumschiff nicht allein erobern konnte, und hatte schon vor Tagen Hilfe angefordert. Und der Siegespreis war so vielversprechend, daß die Bewohnerinnen dieser vier Städte sich zu einer vorläufigen Allianz gegen Freeton zusammengeschlossen hatten.


  »Jetzt muß Claudia also mit den anderen verhandeln«, stellte er fest.


  »Dazu ist es schon zu spät!« schluchzte Elinor und lief zu dem Großen Haus. Im Hof waren jetzt nur noch Bewaffnete zu sehen; die Handwerkerinnen und Dienerinnen hatten sich in ihre Unterkünfte verkrochen. Davis bemühte sich, nicht allzusehr zu zittern.


  Diesmal wurde der Kampf nicht einmal während der Eklipse unterbrochen. Am frühen Nachmittag öffneten sich die Tore, und die Freetoner Armee strömte ins Fort zurück.


  Die Nachhut folgte Schritt für Schritt. Davis erkannte Barbara in der letzten Verteidigungslinie. Sie hatte einen runden Holzschild am linken Arm und verteidigte sich mit ihrer Streitaxt gegen die nachdrängenden Frauen aus Greendale.


  Vom Wehrgang aus ging ein Hagel von Pfeilen und Bolzen auf die Angreiferinnen nieder, die lange genug zurückwichen, daß die Tore geschlossen werden konnten.


  Wenig später kam Barbara zu Davis. Sie war sichtlich erschöpft und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Ihr Harnisch und ihre Arme waren blutbespritzt.


  »Wie geht es dir?« fragte sie heiser.


  »Ganz gut«, antwortete Davis. »Und dir? Du bist doch nicht etwa verletzt?«


  »Nein. Aber ich fürchte, daß es mit uns zu Ende geht.«


  »Was passiert dann? Mit dir, meine ich.«


  »Ich kann nur versuchen, ganz zuletzt zu fliehen«, murmelte Barbara.


  Davis erinnerte sich daran, daß er keine Schuld an dieser Entwicklung trug. Er hatte von der Kreisbahn aus gesehen, daß es hier kleine Städte gab, und war gelandet, um die Eingeborenen mit der Zivilisation der Union zu beglücken. Er hatte nie die Absicht gehabt, sie ...


  »Der Teufel soll euch alle holen!« rief er aus. »Was kann ich für eure Dummheit?«


  Barbara warf ihm einen verwirrten Blick zu und ließ Davis stehen.


  Der Kampf ging bei Beeuntergang weiter. Hornsignale erklangen, und Davis sah Claudia im Minoslicht zu einem der Tore eilen.


  Die massiven Balken ächzten. Die Frauen aus Greendale benützten offenbar einen Rammbock. Draußen vor dem Palisadenzaun loderten Flammen empor; dort brannte ein Haus. Im Feuerschein zeichneten sich die Verteidigerinnen als dunkle Schatten ab. Davis fragte sich, welche von ihnen Barbara sein mochte – falls sie noch lebte.


  Das Haupttor erzitterte unter heftigen Stößen. Eine Angel gab bereits nach.


  Jemand galoppierte auf einem Orsper auf Davis' Gefängnis zu und führte zwei weitere Reitvögel hinter sich her. Eine Frau sprang aus dem Sattel. »Barbara!« flüsterte Davis.


  »Schon wieder Valeria.« Sie lachte humorlos. »Tritt zurück, ich befreie dich jetzt!«


  Ihre Axt traf das Schloß der Gittertür.


  »Aber was ... warum ...«


  »Wir haben ausgespielt«, antwortete Valeria. »Zumindest vorläufig. Für immer, wenn du uns nicht helfen kannst. Ich befreie dich, Ungeheuer. Wir versuchen zu fliehen – und du kannst uns dann helfen.«


  »Aber ich bin doch neutral!« protestierte Davis.


  Valeria grinste unfreundlich. »Ich habe eine Axt und einen Dolch, mein Lieber, und nichts zu verlieren. Bist du noch immer neutral?«


  »Nein«, antwortete Davis, »wenn du mich so danach fragst, natürlich nicht.«


  Von den Ställen her kam ein weiterer Orsper heran. Seine Reiterin führte einen zweiten Reitvogel. Valeria drehte sich mit erhobener Axt um. »Oh, du bist's ...«


  »Wir haben die gleiche Idee gehabt, wie ich sehe«, sagte Barbara. Davis sah, daß sie nur mühsam die Tränen zurückhielt. Es mußte schlimm sein, hilflos zusehen zu müssen, wie ein übermächtiger Feind immer weiter vordrang.


  »Lege dir deinen Umhang um, Ungeheuer«, befahl Valeria ihm zwischen einzelnen Schlägen. »Zieh die Kapuze tief ins Gesicht. Um drei Leute, die zu fliehen versuchen, kümmert sich niemand – solange die anderen dich nicht erkennen!«


  Das Schloß gab krachend nach. Valeria riß die Tür auf. Davis stolperte ins Freie und schwang sich in den Sattel des nächsten Orspers. Valeria stieg ebenfalls auf. Barbara ritt voraus Sie trabten auf das aufgebrochene Tor zu, wo Claudia und einige ihrer Leibwächterinnen noch gegen den übermächtigen Feind kämpften.


  Jemand stürzte aus dem Großen Haus. »Hilfe! Ohh ...« Davis erkannte Elinor, die mit schreckensbleichem Gesicht zu ihm aufsah. Er beugte sich aus dem Sattel, faßte ihr Handgelenk und riß sie hoch, um sie in den Sattel von Valerias zweitem Orsper zu setzen.


  »Laß sie hier, sie behindert uns nur!« rief Valeria ihm zu, aber Davis schüttelte energisch den Kopf. Barbara trieb ihren Reitvogel an und galoppierte voraus. Davis und Elinor folgten ihr; Valeria bildete die Nachhut.


  Eine Gruppe von Bewaffneten vertrat ihnen den Weg. Ein Bolzen zischte nahe an Davis vorbei. Barbaras Orsper trat mit krallenbewehrten Beinen nach den Angreiferinnen. Valeria beugte sich aus dem Sattel und schlug mit ihrer Streitaxt zu.


  Dann blieb das Kampfgetümmel hinter ihnen zurück. Sie ritten die Straße entlang und hatten die Felder und den Wald vor sich.


  


  Davis wachte erst nach der Eklipse auf. Zunächst spürte er nur, daß er einen gewaltigen Muskelkater hatte. Dann erinnerte er sich an seinen nächtlichen Ritt und setzte sich erstaunt auf.


  Barbara kauerte vor einem kleinen rauchlosen Feuer, bereitete das Frühstück zu und erwiderte lächelnd seinen Blick. »Wie fühlst du dich?« fragte sie.


  »Das weiß ich noch nicht recht. Aua!« Davis kroch aus seinem Schlafsack, stand auf und bewahrte nur mühsam das Gleichgewicht. Seine Knie waren von dem langen Ritt so weich, daß sie ständig nachgeben wollten.


  Nachdem er den Kopf in einen in der Nähe vorbeifließenden Bach gesteckt hatte, sah er sich um. Sie waren hier ziemlich weit von Freeton entfernt in einem bewaldeten Hügelland, das im Norden weiter anstieg und zu schneebedeckten Gipfeln hinaufführte. Der Tag war klar und windig. Sonnenschein lag auf den Hügeln, Minos leuchtete hoch über ihnen, und Ay war ein heller Lichtpunkt im Osten.


  »Bertie!«


  Davis drehte sich nach Elinor um. Sie kam auf ihn zugelaufen, fiel ihm in die Arme und küßte ihn.


  »Bertie, du hast mir das Leben gerettet, oh, ich bin dir so dankbar ... weißt du, Bertie, ich glaube dir, daß du ein Mann bist!«


  »Vielleicht schneidest du deinem Mann freundlicherweise etwas Brot ab«, schlug Barbara sarkastisch vor. »Warum hast du sie mitgenommen, Davis? Von allen wertlosen ... Und in Freeton sind andere Frauen gefallen, die es eher verdient hätten, gerettet zu werden!«


  Valeria tauchte mit einem erlegten Vogel aus den Büschen auf. »Weißt du, Babs, wir können diese Dyckman doch einfach hier zurücklassen«, schlug sie vor. »Dann kann sie selbst sehen, wie sie sich rettet.«


  »Das wäre mein Tod!« kreischte Elinor. »In diesen Wäldern gibt es Jacklins! Ihr könnt mich nicht einfach ... Bertie!«


  »Du hältst dich aus dieser Sache heraus, Davis!« befahl Valeria ihm.


  Er explodierte. »Kommt nicht in Frage!« brüllte er. »Ich habe diese Bevormundung allmählich satt!«


  In seiner augenblicklichen Stimmung hätte er Valeria am liebsten einen Kinnhaken gegeben, aber Barbara mischte sich ein als ihre Kusine den Dolch ziehen wollte. »Das genügt!« sagte sie scharf. »Wir müssen zusammenhalten. Wenn du unbedingt willst, lassen wir Elinor bis zur nächsten Stadt mitreiten, Davis. Setz dich jetzt und iß!«


  »Ja, Madam«, antwortete er eingeschüchtert.


  Das Essen war nahrhaft, aber nicht sonderlich wohlschmeckend. Davis hätte viel für eine Tasse Kaffee und eine Zigarette gegeben, aber da beides nicht erhältlich war, eröffnete er die Beratung. »Was habt ihr vor?« erkundigte er sich.


  »Das weiß ich selbst noch nicht«, gab Valeria zu. Die beiden Whitleys hatten sich so rasch beruhigt, wie sie explodiert waren; Elinor blieb allerdings klugerweise im Hintergrund. »Gestern nacht habe ich nur an die Flucht gedacht.«


  Davis rieb sich den Bart. »Was passiert eigentlich in der Stadt?« fragte er. »Werden die Gefangenen etwa ermordet?«


  »Nein, nein«, beruhigte Barbara ihn. »Freeton ist nicht die erste Stadt, die erobert worden ist. Für die unteren Kasten ändert sich fast nichts – sie müssen nur für andere Herrinnen arbeiten. Und manche Familien schwören der neuen Udall die Treue – die Damons, Burkes und Hausers. Aber andere Familien, die keinen neuen Eid schwören würden, müssen ausgerottet werden. Ich nehme jedoch an, daß vielen wie uns die Flucht geglückt ist. Jetzt müssen sie als Vogelfreie in den Wäldern hausen ...« Sie zuckte trübselig mit den Schultern und sprach nicht weiter.


  »Gut«, sagte Davis, »aber was wollt ihr tun? Claudia und ihre Töchter sind bestimmt tot. Ihr habt niemand mehr, dem ihr die Treue halten könnt.«


  Die Kusinen starrten zuerst Davis und dann einander an; sie waren sichtlich verwirrt.


  »Nun, dein Schiff darf jedenfalls nicht Bess Udall von Greendale in die Hände fallen!« betonte Valeria aufgebracht. »Sie ist am Tod meiner Kameradinnen schuld – und das zahle ich ihr heim!«


  Davis nickte geistesabwesend. Wenn Bess ihn in die Finger bekam, war die ursprüngliche Situation wiederhergestellt: er konnte nur unter Bewachung starten und sollte irgendeine Siedlung zerstören, die er nach den Gesetzen der Union in diesem Fall mit seinem Leben zu verteidigen hatte. Vielleicht wurde er sogar gefoltert, damit er bereitwilliger zustimmte.


  Deshalb mußte er irgendwie sein Schiff zurückerobern, obwohl die siegreichen Verbündeten es Tag und Nacht bewachen würden ... bestimmt keine leichte Aufgabe!


  Barbara deutete auf die Bergkette im Norden. »Wir müssen über den Smoky Paß. Diesseits der Berge dürfen wir nicht auf Hilfe zählen, aber sie sind schon seit Generationen nicht mehr überstiegen worden. Angeblich sollen auf der anderen Seite seltsame Stämme wohnen. Wenn sie uns helfen ... wir könnten ihnen einen Teil der Beute versprechen ...«


  »Augenblick!« warf Davis ein. »Hör zu, Barbara, sind nicht schon Gesandtinnen zu eurem ... äh ... heiligen Schiff unterwegs?«


  »Zu den Doktoren?« warf Valeria ein. »Ja, natürlich! Sie sollen entscheiden, ob ...«


  »Aha!« sagte Davis triumphierend. Er wußte nicht, wer diese geheimnisvollen Doktoren waren – aber sie waren jedenfalls gebildet genug, um eine Parthenogenese-Maschine zu bedienen. Ihnen würde er die Wahrheit am ehesten erklären können. Und sie würden dafür sorgen, daß er sein Schiff zurückbekam!


  »Ich bin dafür, daß wir zu den Doktoren reiten«, fuhr er rasch fort. »Da sie ohnehin über den Fall zu entscheiden haben, sind wir bei ihnen am besten aufgehoben.«


  »Nein, das geht nicht!« protestierte Valeria erschrocken. »Barbara und ich sind erst Novizinnen. Und du ... das Schiff ist Vater geweiht!«


  »Aber ich bin ein Mann«, stellte Davis fest. »Oder ein Ungeheuer, wenn du unbedingt willst. Die Regeln gelten nicht für mich.« Er sah zu Elinor hinüber. »Du gehörst doch zu den Eingeweihten?« Als sie eifrig nickte, fuhr er fort: »Gut, du kannst mich also durch das Gebiet führen, das die beiden anderen nicht betreten dürfen.«


  Die Whitleys brachten noch weitere Einwände vor, aber Davis setzte sich schließlich durch, weil er am lautesten brüllen konnte. Die beiden Rothaarigen stimmten unter dem Vorbehalt zu, daß sie sich andere Verbündete suchen würden, wenn die Doktoren, die sich selten mit Politik befaßten, sich weigerten, Freeton befreien zu lassen. Was darunter zu verstehen war, wurde Davis nicht ganz klar, aber er sprach nicht weiter darüber.


  »Wir müssen nach Norden weiter«, stellte Valeria fest. Sie machte eine Handbewegung. »Über den Smoky Paß, auf der anderen Seite durch die Täler zur Küste ... weil hier überall nach dir gefahndet wird, Davis. An der Küste können wir vielleicht mit einem Schiff weiterfahren.«


  Klingt ziemlich anstrengend, dachte der Mann.


  Zum Glück herrschte jetzt Sommer, aber im Hochgebirge mußten sie trotzdem mit starken Temperaturschwankungen und Wetterstürzen rechnen – das wußte Davis aus seiner Beobachtung des Planeten.


  Elinor, die etwas Selbstvertrauen gewonnen hatte, warf ein: »Dieser Ritt dauert wochenlang, nicht wahr? Aber die Kuriere aus Freeton müssen das Schiff bald erreichen. Die Doktoren werden ihre Entscheidung durch Gesandtinnen bekanntgeben. Wer weiß, vielleicht begegnen wir ihnen sogar!«


  »Meinetwegen«, antwortete Valeria schulterzuckend. »Solange wir nicht den Greendalerinnen in die Hände fallen, ist mir alles recht.« Sie machte eine Bewegung, als wolle sie sich die Kehle durchschneiden.


  »Muß das sein?« fragte Elinor mit schwacher Stimme.


  Davis sah zu Minos auf. Der große Planet mit dem 5000fachen der Erdmasse stand fast drohend über ihm; seine bernsteingelbe Oberfläche, auf der eine dicke Wasserstoffatmosphäre lastete, war von dunkelgrünen, blauen und braunen Bändern durchzogen. Bei diesem Anblick lief Davis ein kalter Schauer über den Rücken. Es konnte Jahrzehnte dauern, bevor ein anderes Raumschiff sich hierher verirrte – und er bezweifelte, daß er bis dahin überleben konnte.


  Dir bleibt nichts anderes übrig, mein Junge, überlegte er sich. Du mußt mit den Whitleys siegen oder sterben.


  Er sah zu den Kusinen und dann zu Elinor hinüber; sie erwiderte sein Lächeln. Eigentlich hätte alles noch viel schlimmer sein können! Ein Mann mit drei schönen Frauen allein – wenn er daraus nichts machte, war er selbst schuld ...


  


  Einige Tage später zitterte Davis Bertram auf der Paßhöhe gemeinsam mit Elinor.


  Sie hatten einen anstrengenden Marsch hinter sich: durch die Wälder und über riesige Gletscherfelder bis hierher. Davis hatte den Whitleys bei der Jagd helfen wollen, weil er inzwischen recht gut mit der Armbrust schießen konnte, aber Valeria hatte ihm erklärt, er bewege sich viel zu laut. Davis hatte darunter gelitten, überflüssig zu sein.


  Als sie jetzt am Smoky Paß rasteten, wo ein stürmischer Wind ihnen Schneeflocken ins Gesicht trieb, kuschelte Elinor sich unter seinem Umhang an ihn.


  Auf der Nordseite fielen die Berge noch steiler als im Süden ab. Davis sah eine grüne Landschaft unter sich, in der Flüsse und Seen glitzerten. Er wünschte sich, er hätte seinen Malblock und seine Farben bei sich.


  »Gibt es dort unten überhaupt Leute?« fragte er. »Hast du keine Ahnung, wer dort lebt? Ihr müßt euch doch am Schiff begegnet sein!«


  »O nein«, antwortete Elinor. »Jede Stadt schickt eigene Gruppen dorthin, damit sie befruchtet werden. Es passiert selten, daß zwei am Schiff zusammentreffen – und selbst dann reden sie nicht miteinander, weil ... Oh, ich darf nicht mehr sagen. Aber es ist so spannend!« Sie faltete die Hände. »Und völlig ungefährlich. Niemand würde es wagen, eine Gruppe zu überfallen, die zum Schiff will oder vom Schiff kommt. Wenn eine Stadt das täte, würden die Doktoren sie einfach nicht mehr befruchten.«


  Davis beobachtete Elinor von der Seite her. Sie hatte Gewicht verloren, und ihre Gesichtshaut schälte sich, aber sie war noch immer eine Schönheit. Er brauchte noch viele Informationen von ihr. Und er ahnte, daß es amüsant sein würde, sie Elinor zu entlocken.


  Aber bevor er damit anfangen konnte, mußten sie weiter hinunter wo es warm war.


  Später erinnerte er sich nur noch undeutlich an den zwei Tage langen Alptraum, in dem sie sich Schritt für Schritt nach unten kämpften und ihre Reitvögel hinter sich herführten. Dann erreichten sie einen Koniferenwald, dessen dicker Nadelteppich ihre Schritte dämpfte. Selbst Davis sah, wie erschöpft die Orspers waren. Ihnen blieb keine andere Wahl: sie mußten rasten.


  Gegen Abend kamen sie an einen großen See, an dem sie einen idealen Lagerplatz fanden.


  Am nächsten Morgen gingen die beiden Whitleys wieder auf die Jagd. Davis und Elinor sollten das Lager bewachen und versuchen, ein paar Fische zu angeln. Die Sonne schien warm. Davis hörte die Vögel singen und grinste zufrieden.


  »Warum bist du so fröhlich?« wollte Elinor wissen, die das Kochgeschirr ausscheuerte.


  »Weil ich dich ganz für mich allein habe«, gab Davis offen zu. Er kannte Frauen dieses Typs. »Komm, wir machen einen Spaziergang.«


  »Bertie! Nein!« Elinor verzog das Gesicht. »Ich bin so müde.«


  »Wie du willst.« Er schlenderte davon. Sekunden später kam sie hinter ihm her. Er griff nach ihrer Hand und drückte sie mehr als unbedingt notwendig.


  »Bertie! Bertie, sei vorsichtig – du bist so stark ...«


  Davis wanderte mit ihr das Ufer entlang und hielt nach einem ruhigen Plätzchen Ausschau. Er hatte es nicht eilig; der ganze Tag lag vor ihm, und er wollte auch noch gemütlich angeln.


  »Du bist ein braves kleines Mädchen, Elinor«, behauptete er. »Wie tapfer du dich gehalten hast!« Er holte tief Luft, bevor er weiterlog: »Und dabei hast du dich kein einzigesmal beschwert!«


  »Ich könnte mich stundenlang beschweren, wenn ich wollte«, antwortete sie erbittert. »Diese gräßlichen Whitleys. Nur Haut und Knochen und rotes Haar und messerscharfe Zungen. Die beiden sind bloß eifersüchtig!«


  Es wäre vielleicht angebracht gewesen, Elinor zuzustimmen, aber Davis brachte es aus irgendeinem Grund nicht über sich, etwas gegen Barbara zu sagen. »Das Schlimmste ist hoffentlich vorbei«, meinte er. »Du könntest mir jetzt erzählen, was wir am Schiff zu erwarten haben.«


  »Nein, das kann ich nicht, Bertie. Ich darf nicht. Niemand, der einmal dort gewesen ist, darf mit Uneingeweihten darüber sprechen.«


  »Aber ich bin doch ein Mann«, wandte er ein. »Das glaubst du, nicht wahr?«


  »Ja ... du mußt einer sein ... obwohl dein Bart kitzelt.«


  Davis strich sich seinen kurzen blonden Bart. »Nun gut«, begann er, »da die Doktoren nur die Männer ersetzen ... ich meine ...« Er fing noch einmal von vorne an. »Wie sehen die Doktoren überhaupt aus?«


  »Ich darf nichts ...« Elinor sank bereitwillig in seine Arme, als Davis sie an sich zog, um sie auf seine Weise umzustimmen. »Ich darf nicht ... Mmm! Bertie!« Nach einiger Zeit: »Ich kann es dir wirklich nicht sagen. Sie haben eine wunderschöne Stadt, in deren Mitte das Schiff steht. Aber ich habe noch nie das Gesicht eines Doktors gesehen. Sie gehen immer verschleiert. Bertie, bitte! Ich darf dir nichts erzählen!«


  »Ich kann es mir selbst denken. Die ... äh ... Befruchtung geschieht doch durch eine Maschine, nicht wahr? Und diese Maschine besteht aus Stahl und Glas, Rohren, Leitungen und Drähten und vielen anderen Teilen, nicht wahr?«


  »Woher weißt du das alles?« fragte Elinor erstaunt. »Ja, du hast recht.«


  Davis nickte geistesabwesend. Er konnte sich allmählich ein Bild von den hiesigen Verhältnissen machen.


  Vor dreihundert Jahren war der Hyperantrieb eben erst entwickelt worden, und die Kolonialisierung anderer Planeten hatte kaum begonnen. Damals war es noch üblich gewesen, erdähnliche Planeten langsam und vorsichtig zu besiedeln. Zuerst wurde er genau vermessen; dann landeten mehrere aus Männern bestehende Erkundungsteams, lebten mehrere Jahre dort, bauten, forschten und analysierten. Erst dann kamen die Frauen.


  Irgendwann vor dreihundert Jahren war ein Raumschiff mit ausschließlich weiblicher Besatzung verlorengegangen; auf solchen Flügen waren entweder nur Männer oder nur Frauen an Bord, es hatte sich als unproblematischer erwiesen. Den Namen nach mußten die Frauen aus Nordamerika stammen. Ihr Schiff sollte eine neue Kolonie anfliegen, verschwand jedoch spurlos im Hyperraum.


  Das Schiff war nicht zerstört worden, sondern hatte mit unvorstellbar hoher Geschwindigkeit Hunderte von Lichtjahren zurückgelegt. Sein Hyperantrieb schien versagt zu haben, denn es war nicht mehr zurückgekehrt. Offenbar war es in der Nähe von Delta Capitis Lupi aus dem Hyperraum ausgetreten, sonst wäre es unendlich lange mit Unterlichtgeschwindigkeit weitergeflogen, bis an Bord kein Leben mehr herrschte.


  Durch einen glücklichen Zufall hatte Atlantis sich als bewohnbar erwiesen. Aber das Schiff mußte bei der Landung beschädigt worden sein. Die Frauen waren also auf diesem Planeten gestrandet, konnten keine Hilfe herbeirufen und hatten keine Möglichkeit, selbst zurückzufliegen.


  Sie hatten nur wenige Maschinen, keine Waffen und nur geringes technisches Wissen. Aber sie taten ihr Bestes: sie stellten fest, welche Pflanzen eßbar waren, sie zähmten einige Tierarten, beuteten Eisenvorkommen aus und gaben den Planeten und Monden klassische Namen. Trotzdem verminderte ihr Wissen sich von Generation zu Generation.


  Zu der ursprünglichen Besatzung mußte jedoch eine Biochemikerin gehört haben, der die Aufgabe zugefallen war, das allmähliche Aussterben der Überlebenden zu verhindern. Die Methoden der menschlichen Parthenogenese waren bekannt, obwohl sie selten angewandt wurden. Die Biochemikerin mußte eine Maschine dieser Art aus den an Bord vorhandenen Geräten konstruiert haben.


  Unter geeigneten Umständen veranlaßten bestimmte Chemikalien die Teilung eines menschlichen Eis. Sobald dieser Prozeß in Gang gekommen war, lief er normal ab, bis neun Monate später ein Kind auf die Welt kam, das mit seiner Mutter genetisch identisch war.


  »Dreihundert Jahre Selbstzeugung!« murmelte Davis vor sich hin. »Ein erschreckender Gedanke. Das muß geändert werden!«


  »Wie meinst du das?« fragte Elinor.


  »Das wirst du gleich merken«, versicherte er ihr grinsend.


  Sie hatten eine kleine Bucht erreicht, wo das Gras am Ufer unter schattigen Bäumen bis ans Wasser wuchs. Dieser grüne Teppich war mit kleinen roten Blumen durchsetzt. Das Wasser schlug leise plätschernd ans Ufer.


  Kurz gesagt – der ideale Platz für eine Verführung.


  Davis legte die Angelrute in einen gegabelten Ast, ließ seine Waffen fallen, setzte sich ins Gras und streckte die Arme nach Elinor aus. Sie schmiegte sich seufzend an ihn.


  »Wenn ich mir das vorstelle ...«, flüsterte sie. »Der erste Mann seit dreihundert Jahren!«


  »Wird allmählich Zeit, was?« fragte Davis heiser. Er zog sie an sich. Sie küßten sich leidenschaftlich. Seine Hand glitt ihr Bein entlang nach oben.


  Hinter ihnen brüllte etwas.


  Davis sprang vor Schreck einen Meter hoch in die Luft. Elinor kreischte entsetzt.


  Das Tier erinnerte an einen gefiederten Seehund mit einem Tigergebiß – aber es war viel, viel größer. Es hatte den Angelhaken verschluckt und war jetzt ziemlich aufgebracht. Es kletterte mit Hilfe seiner Flossen ans Ufer und kam erstaunlich schnell auf die beiden zu.


  Elinor versuchte aufzuspringen. Ein Flossenschlag warf sie nieder. Sie blieb bewegungslos liegen. Davis griff nach seiner Axt. Er holte aus, schlug zu und sah Blut fließen; aber der weiche Stahl drang nicht tief genug in die Schädelknochen des Ungetüms ein.


  Das Tier warf ihn zu Boden und schnappte nach seinem Gesicht. Ein Biß genügte, um den Axtstiel abzutrennen. Davis packte die Reißzähne des Angreifers, schob ein Bein über seinen Rücken und zog den Unterkiefer nach hinten. Das Tier wand sich brüllend. Davis spürte, daß seine Kräfte ihn rasch verließen. Die beiden Zahnreihen kamen sich wieder näher.


  Ein Armbrustbolzen zischte durch die Luft und bohrte sich in die nasse Seite des Ungetüms. Weitere folgten in kurzen Abständen. Barbara kam durchs Gras gerannt, blieb kurz stehen und schoß wieder. Das Tier drehte den Kopf zur Seite, und Davis brachte seine Hände in Sicherheit.


  »Weg!« rief Barbara.


  Ihre Armbrust war jetzt leergeschossen. Sie duckte sich, zog ihr Messer und warf sich auf das Tier. Es bäumte sich auf. Barbara stieß ihm ihr Messer in die Kehle und riß es mit aller Kraft zur Seite.


  Das Ungetüm fiel auf sie. Davis sah nur noch ihr Bein unter dem schwarzen Leib des Angreifers. Er griff nach seiner Armbrust und jagte dem Tier aus kürzester Entfernung sämtliche Bolzen in die Brust. Es blutete jetzt heftig.


  Dann brach es zusammen.


  »Barbara ...« Davis zog und zerrte hilflos an dem gewaltigen Kadaver. Sein Atem kam stoßweise.


  Das Bein bewegte sich. Barbara kroch unter dem schwarzen Ungetüm hervor.


  Sie stand auf, holte keuchend tief Luft und starrte Davis an. Ihre Knie gaben nach.


  »Ist dir nichts passiert?« fragte sie leise. »Bert, ist dir bestimmt nichts passiert?«


  »Nein, nein«, beruhigte er sie. »Aber du bist ganz blutig. Bist du etwa ...«


  »Oh, das ist nicht mein Blut!« Barbara lachte, sank vor Davis auf die Knie, weil sie nicht mehr stehen konnte – und brach in Tränen aus.


  »Schon gut, schon gut!« Davis tätschelte unbeholfen ihren Kopf. »Jetzt ist doch alles längst vorbei, Barbara. Wir haben Fleisch für den Kochtopf und brauchen ...«


  Sie schüttelte den Kopf, wischte sich die Tränen aus den Augen und starrte ihn wütend an. »Du Idiot!« zischte sie. »Wäre ich nicht zufällig in der Nähe gewesen und hätte das Brüllen gehört ... oh, du blinder Trottel!«


  »Leider hast du recht«, gab Davis zu. »Das war ich diesmal wirklich.«


  Elinor bewegte sich, sah sich um und begann zu weinen. Da sie unverletzt geblieben war, achtete niemand auf sie. Elinor war enttäuscht.


  Barbara beherrschte sich. »So ein Tier habe ich noch nie gesehen«, gab sie zu. »Folglich kannst du es erst recht nicht kennen, Bert. Du hast dich tapfer gewehrt, das muß man dir lassen.« Sie betrachtete das Ungetüm kritisch. »Wahrscheinlich ist es sogar genießbar.«


  »Vielen Dank«, murmelte Davis ironisch.


  


  Nachdem Valeria sich genügend abreagiert hatte, indem sie Davis' nichtvorhandene Intelligenz wortreich schilderte, fügte sie hinzu: »Wir brechen morgen früh wieder auf.«


  »Ja, das tun wir!« stimmte Elinor eifrig zu. »Diese Ungeheuer im See ...«


  »Was ist mit den Orspers?« erkundigte Barbara sich.


  »Wir reiten sie, bis sie zusammenbrechen, Kind, und marschieren dann weiter«, antwortete Valeria. »So kommen wir am schnellsten voran.«


  »Nenne mich nicht Kind!« protestierte Barbara. »Ich bin nur drei Tage jünger als du – und mein Gehirn ist zwanzig Jahre älter!«


  »Hört doch auf, euch zu ...«, begann Davis. Aber als Valeria nach ihrem Dolch griff, hielt er den Mund und ließ die beiden weiterstreiten.


  Barbara gab schließlich nach, obwohl sie Valerias Entscheidung für falsch hielt. Falls sie jedoch länger hier am See blieben, war es unvermeidlich, daß Davis und Elinor ... Aber was kümmerte sie das? Was bedeutete ihr ein Ungeheuer?


  Sie betrachtete Davis von der Seite her. Er hatte zuerst so feige gewirkt – und dann hatte er heldenhaft gekämpft, um Elinors Leben zu retten. Der Teufel sollte diese Elinor holen! Wenn Davis ihretwegen gestorben wäre ...


  »Verdammt nochmal!« sagte Barbara laut.


  »Was ist los?« erkundigte Davis sich.


  »Oh, nichts.« Sie wich seinem forschenden Blick aus. »Laß mich in Ruhe. Nein, so habe ich es nicht gemeint!«


  Als sie am nächsten Tag talauswärts ritten, beschäftigte Barbara sich mit einem neuen Gedanken. War Davis etwa doch ein Mann? Sie sprach diese Frage heimlich laut aus und wartete auf Vaters Blitzstrahl, der nun kommen mußte – und als er ausblieb, begann ihr Universum zu schwanken.


  Er war zumindest ein sehr liebenswertes Ungeheuer, das lachen und singen konnte, und er kam von den Sternen. Von den Sternen! Ob Mann oder nicht – er konnte die Männer nach Atlantis holen, und ihre Welt würde sich dadurch entscheidend verändern.


  Selbst wenn keine Männer hierher kamen, war Barbaras eigenes Atlantis bereits gestorben. Sie stellte sich vor, wie sie triumphierend ins befreite Freeton zurückkehren würde – aber sie wußte genau, daß ihr das keine Freude mehr machen würde, seitdem sie Davis kennengelernt hatte. Sie konnte hier nicht mehr richtig heimkehren.


  Barbara hatte das Gefühl, sich aussprechen zu müssen. Da sie sonst niemand hatte, vertraute sie sich Valeria an, als sie abends am Lagerfeuer saßen. Die anderen schliefen um diese Zeit bereits.


  »Es wäre besser, wenn die Männer kämen«, stimmte ihre Kusine zu. »Wir haben nie so gelebt, wie Vater es wollte. Wir haben dreihundert Jahre lang von einer unbestimmten Hoffnung gezehrt.«


  Barbara lächelte. »Ich glaube, daß es schön wäre, ein Kind von einem Mann zu bekommen«, meinte sie. »Ein Kind wie sein Vater – ein Kind, das von uns beiden etwas hat.« Sie machte eine Pause, bevor sie plötzlich sagte: »Val, ich habe mir etwas überlegt ... ich glaube fast, daß Bert ein Mann ist!«


  »Aber jedenfalls kein Prachtexemplar«, behauptete Valeria.


  Barbara starrte sie verwirrt an. Ihre Kusine war so dickköpfig wie sie, aber es war eigentlich noch nie vorgekommen, daß sie in gefühlsbedingten Fragen so verschiedener Meinung gewesen waren.


  


  Am nächsten Tag war der Abstieg so steil, daß sie ihre Reitvögel führen mußten. Gegen Abend befanden sie sich auf dem felsigen Boden einer großen Schlucht, durch die ein reißende Fluß strömte. Der Fluß war breit wie ein See und stürzte weit hinter ihnen einen Kilometer hoch von den Felsen herab. Die Luft war subtropisch warm.


  »Unsere Vögel sind bald ganz fertig, wenn sie nicht rasten dürfen«, stellte Elinor fest. Sie seufzte. »Und mir geht es nicht viel besser.«


  »Vielleicht finden wir jemand, der sie uns abtauscht«, schlug Davis vor. »Ihr glaubt vielleicht nicht, daß ich ein Mann bin – aber ich kann wenigstens einen spielen, um Leute einzuschüchtern, denen wir begegnen.«


  »Das ist Gotteslästerung!« wandte Valeria ein.


  Barbara sah an sich selbst herab, stellte fest, daß sie noch nicht bei lebendigem Leibe vertrocknet war – das stand allen bevor, die Vater lästerten –, und lächelte ironisch. »Fürchtest du dich etwa vor einem Versuch, Val?« wollte sie wissen.


  »Gut, meinetwegen!« zischte die andere Whitley. »Wenn dieser Trottel einen Mann spielen kann, soll er es von mir aus versuchen.«


  Am nächsten Morgen brachen sie vor Beeaufgang auf und marschierten das kahle Flußufer entlang. Bei Tagesanbruch sahen sie, was sie suchten.


  Eine bewaldete Felsinsel erhob sich zwanzig Meter vom Ufer entfernt aus den schmutzigbraunen Fluten. Eine Hängebrücke bildete den einzigen Zugang. Barbara hielt ihre Armbrust schußbereit. »Jetzt haben wir also jemand gefunden«, stellte sie fest.


  »Die Frage ist nur«, warf Valeria ein, »wen haben wir gefunden – und was können wir ihm abschwatzen?« Sie stieß Davis an. »Los, zeig uns, was du kannst!«


  Er trat an die Brücke, legte die Hände trichterförmig an den Mund und rief zur Insel hinüber: »Hallo, dort drüben! Wir kommen als Freunde!« Ein Echo antwortete ihm.


  Dann erschien eine schlanke junge Frau, deren einzige Bekleidung rote Blumen in ihrem langen braunen Haar waren, am Ende der Brücke. »Wer bist du?« fragte sie schüchtern, ohne ihren Bogen zu heben.


  Davis richtete sich auf. »Ich bin ein Mann und komme von der Erde, um das alte Versprechen einzulösen.«


  »Sie ist eine Craig«, flüsterte Barbara ihm zu. »Bei uns sind sie alle Dichterinnen und Weberinnen. Warum hat hier eine Craig Wache?«


  »Oh!« Die Craig ließ zitternd ihren Bogen fallen. »Ein Mann ... Ohhh!«


  »Ich erkunde den Weg für alle Männer, damit sie zu ihren treuen Frauen heimkehren und das Böse von Atlantis vertreiben können«, fuhr Davis fort. »Laß mich eure Brücke überqueren, damit ich euch erzählen kann, wie ihr meinen, äh, Kreuzzug fördern könnt.«


  Die Craig fiel vor ihm auf die Knie. Davis führte seine Begleiterinnen über die Brücke. Dahinter fiel der Weg leicht ab. Die Insel war schlüsselförmig und glich einem einzigen großen Park.


  Unter den Bäumen kamen einige andere Frauen hervor. Sie waren so schlank, sonnengebräunt und leichtbekleidet wie die erste. Und sie reagierten ebenso befriedigend auf Davis' Ankündigung.


  »Noch eine Craig, ein paar Salmons, eine Holloway und eine O'Brien«, murmelte Valeria. »Zu Hause sind sie Künstlerinnen und Handwerkerinnen. Wo bleiben die Kriegerinnen?«


  Eine Holloway räusperte sich verlegen und wurde rot. »Wir hätten uns nie träumen lassen, daß wir dieser Ehre teilhaftig werden könnten«, sagte sie. »Wir dachten, wenn die Männer kämen, würden sie ... nun, sie ...«


  Davis starrte sie durchdringend an. »Zweifelst du etwa daran, daß ich ein Mann bin?«


  »Nein, nein, natürlich nicht!« Die Holloway wich erschrocken zurück.


  »Wo ist eure Udall?« warf Valeria ungeduldig ein.


  »Udall?« wiederholte die Craig, die sie zuerst begrüßt hatte. »Hier gibt es keine Udalls. Nur uns.«


  »Keine Udall!« Barbara wollte ihren Ohren nicht trauen. »Aber das ist doch unmöglich!«


  »Wir können euch zu Prezden Yvonne Craig führen«, bot die Holloway ihnen an.


  »Tut das!« stimmte Davis zu. »Und habt keine Angst mehr ...«


  Die Inselbewohnerinnen brauchten nicht mehr als diese Aufforderung, um in lauten Jubel auszubrechen. Wie Kinder! Als sie zwei Kilometer weit durch den Park gegangen waren, kam ihnen die gesamte Bevölkerung entgegen – lachend, singend und tanzend. Auf dieser Insel lebten etwa tausend Frauen und Kinder, die alle gesund und wohlgenährt wirkten.


  Ihr Dorf wirkte erstaunlich groß. Barbara sah zu ihrer Überraschung, daß es hier keine Kasernen gab. Jede dieser einfachen Grashütten gehörte einer Frau und ihren Kindern. Der Gedanke, ganz ungestört leben zu können, war Barbara so neu, daß sie nicht wußte, was sie davon halten sollte.


  Sie wurde in eine Hütte geführt. Hübsche Mädchen brachten ihr Eier, Früchte und süßen Kuchen und sangen ihr etwas vor, während sie aß. Barbara achtete jedoch kaum darauf. Sie dachte an Davis. Was mochte er wohl vorhaben?


  


  Davis schlief. Die Anstrengungen der letzten Wochen machten sich plötzlich bemerkbar, und er hatte sich in seine Hütte zurückgezogen. Er wachte gegen Sonnenuntergang auf, legte den gestickten Kilt, den Federkopfschmuck und die goldenen Armreifen an, die für ihn bereitlagen, trat aus seiner Hütte und sah, daß ein Bankett vorbereitet wurde.


  Valeria erwartete ihn im sanften Beeschein. Sie trug ihr rotes Haar bis zu den Schultern herabhängend, hatte die Waffen abgelegt und war aus ihrem Harnisch geschlüpft, um einen bestickten Umhang anzulegen. Aber ihre narbenbedeckte linke Hand lag am Griff ihres Dolches. Sie gingen gemeinsam über den Rasen auf einen Thron zu, auf dem eine Craig saß, die einen reichverzierten geschnitzten Stab in der Hand hielt und mit Barbara sprach.


  »Wir scheinen hier den idealen Rastplatz entdeckt zu haben«, meinte Davis.


  Valeria schnaubte. »Ja, die Leute sind sehr freundlich – aber sie haben keinen Mumm in den Knochen. Ihre Insel ist zu leicht zu verteidigen. Sie fischen, züchten Haustiere, haben immer Obst und finden hier sogar Eisen; sie verbringen ihre Zeit mit Musik, Gedichten, Malerei und dergleichen ...« Valeria schloß ihre Aufzählung mit einem Fluch.


  Davis hatte ihre eingleisige Denkweise allmählich satt. Warum konnte sie es nicht sehen, wenn andere Leute auf andere Weise glücklich waren? Ihre eigenen Tugenden, die Davis ohnehin abstoßend fand – Zähigkeit, Furchtlosigkeit und Durchhaltevermögen –, waren hier so überflüssig wie Reißzähne im Maul einer Schildkröte.


  »Wie heißt die Insel übrigens?« erkundigte er sich.


  »Lysum. Vor ungefähr hundert Jahren ist irgendwo in dieser Gegend eine Stadt erobert worden, und die meisten Bewohner sind damals geflüchtet. Weiter flußaufwärts gibt es eine Siedlung, in der nur Burkes leben ... Ah, da sind wir schon. Prezden Yvonne Craig – Davis Bert.«


  Die Frau stand auf. Sie war Mitte Dreißig und wäre mit etwas mehr Kinn ziemlich hübsch gewesen, obwohl Barbara in Kilt und Lei ihr auf beinahe unfaire Weise Konkurrenz machte. »Sei willkommen, Mann«, begrüßte sie Davis würdig. »Atlantis hat noch nie einen glücklicheren Tag erlebt. Oh, wir freuen uns alle so!«


  Davis sah sich um. »Wo ist Elinor?«


  »Sie schläft noch«, antwortete Barbara. »Willst du auf sie warten?«


  »Nein, natürlich nicht! Wann bekommen wir etwas ... ich meine, laßt das Bankett beginnen!«


  Als die Frauen von Lysum sich im Gras niederließen, war zu erkennen, daß sie nur eine Rangordnung kannten: dem Alter nach. Es war angenehm, wieder in einer kastenlosen Gesellschaft zu sein. Das Essen war köstlich, und die hölzernen Weinschalen wurden immer wieder gefüllt.


  Davis unterdrückte ein Aufstoßen und beugte sich zu Yvonne hinüber. »Ich bin mit dem hier Gesehenen sehr zufrieden«, erklärte er ihr.


  »Wie freundlich von dir!« zwitscherte sie beglückt.


  »Aber anderswo ist der Teufel los. Ich bin nur als Erkunder hier. Bevor die anderen Männer kommen können, müssen die Sünder von Atlantis bestraft werden.«


  Yvonne starrte ihn erschrocken an.


  Valeria stieß Davis in die Rippen und zischte: »Von der ist nichts zu erwarten! Als ich ihr erzählt habe, daß wir einige Bewaffnete als Eskorte brauchen, ist sie beinahe ohnmächtig geworden.«


  »Hmm ...« Davis begriff plötzlich, warum Valeria sich bei den Inselbewohnerinnen so unwohl fühlte. Eigentlich war sie gar nicht übel – nur ein bißchen kratzbürstig. Davis trank aus seiner Schale und legte einen Arm um Barbaras Taille. Sie sah zu ihm auf.


  »Starkes Zeug«, murmelte sie und lehnte sich gegen ihn. »Stärker als Bier.«


  Yvonne warf Davis einen fragenden Blick zu. »Gedenkst du dich heute nacht an uns zu erfreuen, Mann?«


  »Prima!« rief er aus.


  »Kommt nicht in Frage!« Barbara richtete sich auf. Ihre Augen blitzten.


  Yvonne starrte sie verwirrt an. Barbara war sichtlich bereit, Krach zu schlagen. Das durfte nicht sein. Davis überwand sich und sagte: »Nein, danke. Ich muß über wichtige Dinge nachdenken. Ich möchte allein sein.«


  Yvonne nickte. »Wie du wünschst, Mann. Mein Haus ist dein.« Sie lächelte. »Und ich natürlich auch, falls du dir die Sache anders überlegst.« Sie erhob sich und klatschte in die Hände. »Der Mann wünscht heute nacht allein zu sein!« rief sie aus. »Zieht euch also zurück!«


  Davis' Unterkiefer hing herab. So hatte er es nicht gemeint. Aber daran war nichts mehr zu ändern. Ein Gott konnte nicht sagen: »He, einen Augenblick!«


  Valeria stand auf, legte Barbara einen Arm um die Schultern und stützte ihre unsicher schwankende Kusine. »Ich bringe sie jetzt ins Bett«, erklärte sie Davis unfreundlich.


  Davis sah ihnen nach, als sie in einer der Hütten verschwanden. »Verdammt nochmal!« murmelte er und schenkte sich aus einem Krug Wein nach. Er war beschwipst, aber er konnte trotzdem noch nicht schlafen. Er wanderte im Mondschein über taubedeckte Rasenflächen, erreichte das felsige Ufer und starrte ins Wasser.


  Er wußte, daß Barbara in ihn verliebt war; die Symptome waren unverkennbar, auch wenn sie sie vorläufig noch nicht richtig deutete. Und? Nun, sobald sie Valeria und Elinor abgeschüttelt hatten, konnten sie sich prächtig amüsieren. Das Problem war nur, daß Barbara Whitley kein Mädchen war, mit dem man sich einfach ein bißchen amüsierte. Davis bekam es mit der Angst zu tun. Er wollte sich doch nicht schon so früh binden!


  Da er nicht vor ihr fliehen konnte, mußte er sie auf irgendeine Weise von sich abbringen. Hier gab es jedoch keine Psychoregler, mit denen man menschliche Gefühle beliebig verändern konnte – deshalb mußte Davis sich etwas anderes einfallen lassen. Warum sollte er nicht versuchen, Barbara gegen sich aufzubringen, indem er Yvonne aufsuchte, die bestimmt sehr enttäuscht war? Davis grinste und machte sich auf den Weg ins Dorf.


  Als er auf eine Lichtung zwischen den Bäumen hinaustrat, blieb er wie angenagelt stehen. Eine vertraute Gestalt kam auf ihn zu. »Barbara!« flüsterte er.


  Sie kam zu ihm. Sie lächelte, aber ihr Lächeln und ihr Auftreten waren ungewohnt zaghaft. »Bert«, sagte sie, »ich muß mit dir reden.« Sie blieb stehen und behielt die Hände wie ein Kind hinter dem Rücken. Davis schluckte, weil sie in anderer Beziehung durchaus nicht kindlich war.


  »Äh ... klar ... du bist also deine kratzbürstige Kusine losgeworden«, begann er.


  »Sie schläft. Ich wollte mit dir allein sein.«


  »Ah, ja, natürlich. Solange Valeria in der Nähe ist, kann man sich nicht vernünftig unterhalten.«


  »Val ... oh.« Sie senkte den Kopf, hob ihn wieder und erkundigte sich: »Was hast du gegen Valeria?«


  »Sie ist mir zu bissig!«


  »Sie meint es trotzdem gut. Aber sie ... sie weiß oft nicht recht, wie sie sich ausdrücken soll. Ich kenne sie besser als du, und sie ...«


  »Laß doch Valeria!« unterbrach Davis sie ungeduldig. »Komm lieber her!«


  Sie glitt in seine ausgestreckten Arme, schlang ihm einen Arm um den Nacken und küßte ihn.


  »Ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten, Bertie«, erklärte sie ihm. »Du und diese anderen Frauen – was ist nur mit mir los?«


  »Arme kleine Babs.« Er strich ihr übers Haar. »Komm, wir setzen uns.«


  »Ich gehöre ganz dir«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Mach mit mir, was du willst.«


  Aber Davis erstarrte. Er hätte sich kein Gewissen daraus gemacht, Elinor oder Yvonne zu verführen; Barbara war jedoch ein anderer Fall: sie würde zu sehr darunter leiden, wenn er sie später verließ. Er durfte sie jedoch nicht kränken, weil sie dann beleidigt davongestürmt wäre.


  »Nun?« fragte sie herausfordernd.


  »Nun, das ist eine ernste Sache, die gut überlegt sein will«, antwortete Davis zögernd. »Hör zu, ich ... aber ...«


  »Keine Ausreden!« Sie hielt seine Handgelenke fest.


  Davis redete. Und redete. Er redete geduldig auf sie ein. Dann fragte er, ob sie ihn verstanden habe.


  »Nein«, seufzte sie. »Aber ich nehme an, daß du das besser weißt.«


  »Natürlich!«


  »Vielleicht ein andermal, Liebling. Du brauchst mir nur zu sagen, wann du ...«


  »Hör auf!« stöhnte Davis. »Gib mir noch einen Kuß und geh ins Bett.«


  Sie gab ihm einen langen. »Noch etwas, Liebster«, sagte sie, als sie aufstand. »Die beiden anderen ... das gibt nur böses Blut, weißt du ... am besten verraten wir niemand etwas davon. Sprich nicht einmal mit mir darüber, wenn ich dir nicht vorher ein Zeichen gegeben habe. Einverstanden?«


  »Natürlich. Das ist nur vernünftig. Geh jetzt, Liebling.«


  »Gute Nacht, Bertie. Ich liebe dich!«


  Davis sah ihr nach, als sie davonlief. Dann durchzuckte ihn ein eisiger Schreck. Sein Unterbewußtsein hatte ihn vor etwas gewarnt, aber er hatte bisher nicht darauf geachtet, weil er zu beschäftigt gewesen war. Aber eben hatte er etwas ganz deutlich gesehen:


  Das Mädchen hatte mehrere Narben auf dem linken Handrücken.


  


  Barbara wachte auf und wünschte sich, sie schliefe noch. Was hatte sie nur getrunken? Sie drehte sich um und stützte ihr Gesicht in die Hände. Gestern abend ... ja, Val hatte sie zu Bett gebracht, und sie war sofort eingeschlafen ... Davis hatte Yvonne, diesem Flittchen, schöne Augen gemacht ...


  Eine junge O'Brien kam mit dem Frühstück herein, das Barbaras Lebensgeister weckte. Sie stolperte ins Freie. Die Inselbewohnerinnen grüßten sie freundlich. Prezden Yvonne kam herbei, um Barbara zu begrüßen, und wich zurück, als sie einen wütenden Blick auffing.


  Valeria kam in Sicht. Sie drückte ihr nasses Haar aus. »Hallo, Kleine!« rief sie lächelnd. »Ich empfehle dir ein Bat. Das Wasser ist herrlich.«


  »Warum bist du so verdammt fröhlich?« erkundigte Barbara sich.


  »Weil es mir hier gefällt!« antwortete Valeria.


  »Nur schade, daß wir bald weitermüssen.«


  »Warum denn?«


  »Warum sollen wir noch länger hierbleiben?« Barbara versetzte einer Baumwurzel einen Fußtritt. »Damit Davis sich mit allen Frauen von Lysum amüsieren kann? Wahrscheinlich schläft er sich noch von seinen Anstrengungen aus, was?«


  »Der arme Kerl ist erst ziemlich spät ins Bett gegangen«, gab Valeria zu. »Aber er hat allein vor seiner Hütte gehockt und nachgedacht. Ich konnte nicht schlafen«, erklärte sie Barbara auf deren erstaunten Blick hin, »deshalb bin ich ein bißchen spazierengegangen und habe ihn gesehen.« Sie machte eine Pause. »Hör zu, Babs, wir müssen wieder zu Kräften kommen. Unsere Orspers müssen sich auch erst erholen; hier gibt es keinen Ersatz für sie.«


  »Weißt du nicht, daß dieser Fluß geradewegs ins Meer hinunterführt?« fragte Barbara. »Das habe ich schon gestern gehört. Hier gibt es Boote; wir lassen uns eines geben und kommen dann viel schneller voran. Das ist die ...«


  »Unsinn, Babs! Warum so eilig? Ich bin dafür, daß wir mindestens noch ein paar Tage hierbleiben.« Valeria ging davon.


  Barbara sah ihr mißmutig nach. Dann zuckte sie mit den Schultern und lief ans Wasser. Das kalte Bad tat ihr gut. Danach saß sie auf einem Uferfelsen und dachte nach. Sie erfaßte jetzt das Hauptproblem: sie wollte Davis für sich allein haben.


  Sie wußte selbst nicht recht, was das bedeutete. Sie bezweifelte nicht mehr, daß er ein Mann war – aber er war nicht mehr irgendein Mann, er war Davis Bertram! Der Teufel sollte sie holen, wenn sie ihn einer anderen überließ!


  Davis kam eben aus seiner Hütte, als Barbara ins Dorf zurückkehrte. Er sah elend aus. Barbara empfand Mitleid mit ihm, lief auf ihn zu, rief seinen Namen und fragte sich, warum er zusammenzuckte.


  »Bert, was ist los? Fühlst du dich nicht gut?«


  »Nein«, antwortete Davis heiser.


  Valeria gesellte sich zu ihnen.


  »Laßt mich hier 'raus!« murmelte Davis.


  Ein melodisches Hornsignal unterbrach sie.


  »Jemand kommt über die Brücke«, stellte Barbara fest.


  »Vielleicht harmlose Besucherinnen«, meinte Valeria, »aber ich halte es trotzdem für besser, wenn wir verschwinden. Hol lieber die Dyckman her.«


  Barbara nickte und lief davon. Elinor, die sich angeregt mit einer stämmigen Holloway unterhielt, wurde ihrer neuen Freundin jäh entrissen und zum Rand der Insel getrieben. Davis und Valeria kamen ebenfalls dorthin. Sie beobachteten, wie die Dorfbewohnerinnen sich aufstellten, als gelte es, hohen Besuch zu empfangen.


  »Eine Gesandtin!« flüsterte Valeria. »Eine Abgesandte der Doktoren!«


  Barbaras Knie begannen unwillkürlich zu zittern. Sie hatte bisher nur wenige Gesandtinnen gesehen. Gelegentlich kam eine nach Freeton, um die jährlichen Tributzahlungen und ähnliche Fragen mit der Alten Udall zu besprechen.


  Die Gesandtin war eine großgewachsene Frau. Sie trug einen blauen Umhang, Hosen und Stiefel unter einem weißen Gewand und einen dichten Schleier vor ihrer Kapuze. Als sie von ihrem Orsper stieg, warf Yvonne sich zu Boden.


  Valeria schnalzte mit den Fingern. »Natürlich!« sagte sie aufgeregt. »Wir haben doch Botinnen von Freeton aus zum Schiff geschickt! Die Doktoren fragen offenbar in jeder Stadt nach, ob ...«


  »Wunderbar«, unterbrach Davis sie. »Dann ist ja alles in Ordnung!«


  Die Verschleierte betrat eine Hütte. Ihr Gepäck wurde ihr nachgebracht. Eine Gruppe von Frauen lief den Hügel hinauf. Sie riefen: »Mann! Mann, die Gesandtin will dich sehen!«


  Davis lächelte selbstbewußt und ging voraus. Er setzte sich auf den Thronsessel, was die Inselbewohnerinnen sichtlich erschreckte – in Gegenwart eines Doktors durfte niemand sitzen –, und wartete gelassen. Um ihn herum herrschte Schweigen.


  Als die Gesandtin schließlich zum Vorschein kam, wäre Barbara fast auf die Knie gesunken. Die Frau hatte ihr Zeremonialgewand angelegt: sie trug eine grüne Robe, hielt einen Metallstab in der Hand und hatte eine gefiederte Maske in Form eines Orsperkopfs auf.


  Davis erhob sich. »Hallo!« sagte er lächelnd. Keine Antwort. Er zögerte. »Ich bin der Mann«, fuhr er fort. »Ihr habt bestimmt schon von mir gehört?«


  »Ja«, erwiderte die Gesandte. Ihre Stimme klang unter der Maske dumpf. »Das Schiff und ganz Atlantis warten seit dreihundert Jahren auf die Männer. Wie viele seid ihr?«


  »Ich bin allein«, gab Davis zu. »Ich brauche deine Hilfe – die der Doktoren. Sonst kommen die Männer noch lange nicht!«


  Die Frau hörte sich geduldig und bewegungslos an, was er zu sagen hatte. Davis erzählte seine Geschichte, ereiferte sich immer mehr und ballte die Fäuste, um den Hauptpunkt zu unterstreichen: die Doktoren sollten die Rückgabe seines Schiffes befehlen, damit er die Männer holen konnte.


  »Hast du irgendwelche Waffen?« erkundigte die Gesandtin sich schließlich.


  »Nein, das habe ich dir doch gesagt. Nur diesen Dolch hier. Und ...«


  »Ich verstehe.«


  Sie ließ ihn stehen und ging auf die Brückenwachen zu, die ihre Bogen schußbereit hielten. Sie trat zur Seite, streckte den Arm aus und rief laut:


  »Das ist kein Mann, das ist ein Ungeheuer. Erschießt ihn! Ich befehle es euch!«


  


  Einen Augenblick lang bewegte sich niemand.


  Die Gesandte drehte sich nach Yvonne um. »Ich befehle es dir im Namen Vaters!« rief sie. »Dieses Ungeheuer darf nicht entkommen!«


  Barbara reagierte entschlossen. Sie riß der nächsten Bogenschützin die Waffe aus der Hand und spannte sie. »Keine Bewegung, sonst bekommt eine von euch einen Pfeil zwischen die Rippen!« drohte sie.


  Valeria stand jetzt mit gezücktem Dolch vor der Gesandtin. »Und dieser Hexe wird der Hals abgeschnitten«, fügte sie hinzu. Sie hielt die Maskierte fest. »Halte still, sonst ...«


  In Freeton hätten die Wachen sich nicht einschüchtern lassen. Aber die Inselbewohnerinnen waren leicht einzuschüchtern, weil sie schon seit Jahrzehnten keinen Krieg mehr geführt hatten. »Laßt die Waffen fallen«, befahl Barbara ihnen. Die Wachen gehorchten.


  Davis schüttelte benommen den Kopf. »Was ist denn los?« krächzte er. »Ich bin ein Mann. Gebt mir eine Chance, es zu beweisen!«


  »Du hast bereits bewiesen, daß du ein Ungeheuer bist – du hast nicht verhindert, daß eine Abgesandte des Schiffes überfallen wurde«, antwortete die Fremde. »Prezden, tu jetzt deine Pflicht!«


  Yvonne Craig wich erschrocken zurück und hob hilflos die Hände. »Das darfst du nicht«, jammerte sie. »Du kannst nicht einfach ...«


  Barbara sah, wie Davis eine unsichtbare Last abzuschütteln schien. Er wandte sich an die Gesandte. »Wenn du nicht sterben willst, mußt du befehlen, uns zu gehorchen – sofort!«


  Valeria unterstrich seine Aufforderung durch eine Bewegung ihres Dolchs. Die Maskierte antwortete erbittert: »Gut, du sollst deinen Willen haben ... vorläufig. Aber du brauchst nicht zu glauben, daß du der Rache Vaters entgehst!«


  Davis sah zu den Whitleys hinüber. Er war blaß, aber seine Stimme klang fest und energisch. »Wir müssen weg von hier. Laßt euch nicht überrumpeln. Ich organisiere inzwischen alles andere.« Er drehte sich um und deutete nacheinander auf vier erschrockene Mädchen. »Ihr holt unsere Sachen. Und das Gepäck der Gesandtin. Und reichlich Proviant. Elinor, du nimmst ein paar Bogen mit.«


  »Nein ... nein, du Ungeheuer!« stieß sie hervor.


  »Wie du willst«, antwortete Davis lachend. »Bleib meinetwegen hier, wenn du nach unserer Abfahrt in Stücke zerrissen werden willst.«


  Elinor machte sich zitternd daran, einen Armvoll Waffen aufzulesen.


  Als der Proviant gebracht worden war, führte Davis seine Gruppe den Pfad hinauf. Die verängstigten Dorfbewohnerinnen folgten ihnen in einigem Abstand. Auf dem anderen Ufer kappte Davis die Taue der Hängebrücke mit einigen Axthieben. Die Brücke klatschte ins Wasser und brach auseinander.


  »Wie kommen wir jetzt zurück?« rief eine junge Holloway verzweifelt.


  »Ihr könnt hinüberschwimmen und euch an Seilen hochziehen lassen«, erklärte Davis ihr. »Führt uns jetzt zu den Booten, die hier irgendwo liegen müssen.«


  Die schwerbeladenen Frauen stapften das Ufer entlang, während Yvonne auf den Klippen stand und Davis Flüche nachrief. Hinter einem Felsen war eine kleine Bucht entstanden, in der etwa ein Dutzend Kanus lagen. Davis befahl seinen Gefangenen, eines davon zu beladen. »Und du zündest die übrigen an«, befahl er Barbara.


  Sie nickte wortlos, nahm ein primitives Feuerzeug und Zunder aus ihrer Gürteltasche und schlug Feuer. Die Boote gingen in Flammen auf. Barbara war noch immer wie benommen; sie wußte nicht, was sie getan hätte, wenn Davis ihr nicht alle Gedankenarbeit abgenommen hätte.


  »Gut, das genügt«, sagte Davis, als ein Kanu beladen und die anderen verbrannt waren. »Verschwindet jetzt, ihr Mädchen. Buh!« Er schwenkte die Arme, und die jungen Inselbewohnerinnen flüchteten kreischend.


  Barbara genoß es, die Gesandte an Händen und Füßen zu fesseln und ins Boot zu werfen. Elinor kauerte hinter der Gefangenen; von ihr war bestimmt nicht viel zu erwarten! Sie schoben das Boot in den Fluß und kletterten an Bord. Davis zeigte ihnen, wie sie die Paddel gebrauchen mußten, setzte Valeria in den Bug und wies Barbara einen Platz im Heck an. Er und Elinor wollten sie ablösen.


  Davis wischte sich grinsend den Schweiß vom Gesicht. »Das möchte ich nicht noch einmal mitmachen!« sagte er.


  Valeria sah sich nach ihm um. »Aber wir sind ihnen entkommen«, stellte sie fest. »Das verdanken wir dir.«


  »Mir? Unsinn! Wenn ihr zwei nicht ... Schon gut, wir haben alle getan, was wir konnten.« Er betrachtete nachdenklich die Gesandte. »Ich bin gespannt, was sich unter dieser Maske verbirgt.«


  Davis nahm der Gesandten den vergoldeten Orsperkopf ab. Barbara, die eine Art Heiligenschein erwartet hatte, war beinahe enttäuscht, als darunter nur das aschblonde Haar und die regelmäßigen Züge einer Trevor zum Vorschein kamen.


  Elinor bedeckte ihre Augen und kauerte sich am ganzen Leib zitternd zusammen. »Ich w-w-wollte dich nicht sehen«, versicherte sie der Gesandtin.


  »Du bist in schlechte Gesellschaft geraten, Kind«, antwortete die Trevor. Sie sah furchtlos zu Davis auf. »Zufrieden, Ungeheuer?«


  »Nein.« Er fuhr sich mit der Hand durch seine ungekämmten Haare und fragte: »Was habt ihr eigentlich gegen mich? Wißt ihr nicht, daß ich ein Mann bin? Ihr müßt doch einige biologische Kenntnisse haben, um eure parthenogenetische Maschine zu bedienen.«


  »Du bist kein Mann!« behauptete die Trevor nachdrücklich.


  Davis machte eine nachdenkliche Pause. »Aha!« sagte er dann. »Nun, das ist eine in der Geschichte gar nicht seltene Erscheinung. Ihr Doktoren habt es lange Zeit bequem gehabt. Ihr habt euch vor dem Tag gefürchtet, an dem Männer nach Atlantis kommen und euch Konkurrenz machen würden. Als ich dir erzählt habe, daß ich allein hier bin und daß es lange dauern kann, bis andere kommen, wenn ich sie nicht hole ... als du das gehört hast, hast du dich an die Befehle deiner Vorgesetzten im Schiff gehalten.«


  »Du bist ein Ungeheuer!« stellte die Trevor unbeirrt fest.


  »Selbst wenn du ehrlich davon überzeugt gewesen wärest, hättest du nicht den Befehl gegeben, die Brückenwachen sollten mich erschießen. Sogar ein Ungeheuer könnte zurückfliegen und die Männer holen. Nein, meine Liebe, ihr habt euch die Sache gründlich überlegt und wolltet auf diese Weise die Konkurrenz ausschalten.«


  »Schweig, bevor Vater dich niederstreckt!« verlangte die Trevor.


  »Ihr habt Gesandtinnen in alle Städte geschickt«, fuhr Davis fort. »Sie haben den Auftrag, Informationen zu sammeln – und sie sollen mit den Männern verhandeln, falls es wirklich mehrere sind oder falls sie Hilfe herbeirufen können. Andernfalls sollen sie dafür sorgen, daß die unerwünschte Konkurrenz verschwindet.«


  »Am liebsten würde ich sie umbringen«, warf Barbara erbittert ein.


  »Babs, weißt du, wer die Doktoren sind ... wie viele es gibt, aus welchen Familien sie stammen?«


  »Soviel ich gehört habe, muß es einige tausend geben«, erwiderte sie. »Und sie sollen aus den besten Familien stammen.«


  »Das habe ich mir schon gedacht. Dieses System kann nur Bestand haben, wenn es von intelligenten und energischen Leuten kontrolliert wird. Trotz ihres gewaltigen Monopols hätte es größere Konflikte zwischen Kirche und Staat gegeben, wenn sie nicht ... ja, natürlich! Trevors, Whitleys, Burkes und so weiter – die Angehörigen der oberen Kasten von Freeton, gegen deren Willen keine Udall etwas durchsetzen konnte, das den Doktoren geschadet hätte.«


  »Aber was tun wir jetzt?« fragte Barbara hilflos.


  »Ich glaube, daß wir ... ja, ich glaube wirklich, daß uns das gelingt.« Davis holte tief Luft. »Von Lysum aus werden die neuesten Nachrichten bestimmt erst in einigen Tagen verbreitet. Babs, du und Valeria seid ungefähr so groß wie die Gesandtin. Ihr könnt ihre Rolle spielen und ...«


  Barbara schüttelte stumm den Kopf. »Nein, Bert, das ist unmöglich«, widersprach auch Valeria. »Die Doktoren haben geheime Erkennungszeichen, um solche Täuschungsversuche zu verhindern.«


  »So habe ich das nicht gemeint«, erklärte Davis ihr. »Hört zu! Woher sollen die Leute an der Küste wissen, daß du keine echte Gesandtin bist, die in Begleitung eines echten Mannes eintrifft? Du handelst in seinem Auftrag, wenn du eine Eskorte und ein Dutzend schnelle Orspers verlangst. Wir reiten nach Freeton zurück, sorgen dafür, daß ich mein Schiff zurückbekomme, und befehlen den Greendalerinnen, die Stadt zu räumen. Dann steigen wir in mein Schiff, fliegen nach Nerthus – und kommen mit tausend Bewaffneten zurück!«


  


  Achtzehn Tage später legte das Kanu im Hafen Shield Skerry an.


  Der durch die großen Monde bewirkte gewaltige Tidenhub hatte die Küsten in Salzmarschen verwandelt. Aber selbst hier lebten einige Familien, die sich Reisenden als Lotsen zur Verfügung stellten. Valeria, die jetzt die Kleidung der Gesandtin trug, hatte keine Mühe, eine Frau zu finden, die bereit war, sie zu begleiten.


  Davis hatte versucht, die Gesandtin zu verhören. Aber sie erklärte ihm nur, sie heiße Joyce, und er werde unweigerlich in der Hölle schmoren. Mehr war aus ihr nicht herauszubekommen.


  Für Davis war es nur günstig, daß sie ständig auf engstem Raum zusammen waren und abwechselnd paddeln mußten. Dadurch wurde sein eigenes Problem vorläufig hinausgeschoben. Aber die Vorstellung, daß er es eines Tages würde lösen müssen – vielleicht sogar mit zwei eifersüchtigen Whitleys allein an Bord seines Schiffes, weil er sie nicht der Rache der Doktoren ausliefern konnte –, ließ ihn schon jetzt zittern.


  Falls er sich auf Nerthus nicht einer Behandlung mit einem Psychoregler unterzog und sich von seinen unausgesprochenen Sehnsüchten kurieren ließ, wozu er aber keine Lust hatte, würde er sich für eine der beiden entscheiden müssen. Und seitdem er beide kannte, konnte er sich nicht mehr entscheiden!


  Womit habe ich das nur verdient?


  Elinor war unterwegs sehr schweigsam und zurückhaltend gewesen. Sie hatte sich um Joyce gekümmert, fürchtete sich aber offensichtlich so sehr vor beiden Seiten, daß sie es sich mit keiner verderben wollte. Davis hatte Verständnis für ihre Zwangslage und war deshalb freundlich zu ihr.


  Dann hatten sie das Marschland endlich hinter sich.


  Die Alte Nicholson hatte Davis in ihrem kaum verständlichen Dialekt erklärt, es gebe viele, viele Seefahrerinnen auf vielen, vielen Inseln, und Shield Skerry sei nur ein Umschlaghafen für den Handel ins Landesinnere. Davis sah gespannt nach vorn, wo der eigentliche Hafen zwischen zwei Wellenbrechern sichtbar wurde. Die Lagerhäuser und der primitive Leuchtturm waren aus großen schwarzen Steinquadern errichtet worden und schienen schon manchem Sturm widerstanden zu haben.


  Davis sah ein großes Schiff – für Atlantis war es ziemlich groß – am Kai liegen. Ein durch Muskelkraft bewegter Kran lud Warenballen aus. Die Frauen der Schiffsbesatzung waren kräftig und braungebrannt; sie trugen Hosen mit ausgestellten Beinen, ärmellose Hemden und kurzes Haar. Das Schiff erinnerte Davis an eine altertümliche Galeone mit geschnitztem Bug und hohem Heck; es schien wenig Tiefgang zu haben, um in diesem mit Untiefen und Sandbänken durchsetzten Fahrwasser nicht so leicht auf Grund zu geraten. Ansonsten lagen nur noch einige kleinere Segelboote im Hafen.


  »Das alles beweist die Existenz einer halbwegs fortschrittlichen Technologie«, stellte Davis mit einer Handbewegung fest, die den ganzen Hafen umfaßte.


  »Was?« fragte Barbara. »Oh, du meinst ihre Schiffe und Bauten. Angeblich sind die Seefahrerinnen die besten Schmiede der Welt. Ihre Kapitäne sollen sogar lesen können wie die Doktoren.«


  Davis nahm an, daß diese Küstenstädte alt waren – vermutlich waren sie vor dem Zusammenbruch der gestrandeten Zivilisation errichtet worden. Das Meer lieferte reichlich Nahrung, wenn man wußte, wie man sie sich beschaffen konnte. »Was für Leute sind die Seefahrerinnen?« fragte er.


  »Wir im Bergland wissen nicht allzu viel von ihnen«, antwortete Barbara.


  »Na, das werden wir ja bald merken«, meinte Davis unbehaglich.


  Auf dem Kai wurde nicht mehr gearbeitet. Frauen strömten aus allen Richtungen zusammen. »Eine Gesandtin, schon wieder eine, und wen bringt sie da mit?«


  Valeria bedankte sich nicht bei ihrer Lotsin; damit wäre sie nur aus ihrer Rolle gefallen. Sie trat auf den Kai hinaus. Davis folgte ihr. Barbara schob die gefesselte Trevor vor sich her. Elinor kam als letzte.


  Unterdessen hatte sich eine größere Menschenmenge angesammelt. Einige der Frauen schienen zur Polizei oder Stadtwache zu gehören, denn sie trugen Helme und Schuppenpanzer. Davis sah farbenprächtige Tätowierungen, Ohrringe, schwere Goldarmbänder – in dieser Beziehung waren hier alle gleich. Eine Nicholson stand Arm in Arm mit einer Latvala, eine Craig zwängte sich zwischen eine Whitley und eine Burke, und eine Holloway mit einem Schmiedehammer unterhielt sich freundschaftlich mit einer Trevor, die Helm, Speer und Panzer trug.


  Valeria hob ihren Stab. »Ruhe!« forderte sie mit lauter Stimme.


  Der Lärm legte sich allmählich. Eine untersetzte grauhaarige Frau trat vor und rief: »Seid still! Sehr ihr nicht, daß die Gesandtin sprechen will?« Davis stellte nervös fest, daß sie eine Udall war.


  »Bist du für diese Leute verantwortlich?« fragte Valeria sie.


  »So könnte man's nennen, weil ich Captain dieses Kahns bin ... Captain der Fishbird. Ihr Heimathafen ist Farewell Island. Und ich heiße Nelly Udall. Was steht zu Diensten?«


  Joyce Trevor öffnete den Mund. Sie war blaß vor Wut. Aber als Barbara sie anstieß, schwieg sie.


  Valeria blieb einige Sekunden lang schweigend stehen. In der nun folgenden Stille war deutlich zu hören, wie sich die Wogen am Wellenbrecher brachen. Dann hob sie den Kopf und rief: »Freut euch! Ich habe einen Mann mitgebracht!«


  Das hatte die erwünschte Wirkung, die allerdings etwas zu handgreiflich ausfiel. Davis fürchtete schon, seine Bewunderinnen würden ihn tottrampeln. Nelly Udall drängte die Begeistertsten zurück und brüllte: »Wegtreten! Macht Platz, sage ich! Zeigt gefälligst etwas mehr Achtung, ihr ...« Was dann folgte, ließ Barbara erröten, obwohl sie als Kavalleristin einiges gewöhnt war.


  Als die Aufregung langsam abklang, beschloß Davis, selbst die Initiative zu übernehmen. »Ich bin ein Mann«, sagte er mit seiner tiefsten Stimme. »Die Gesandtin hat mich in den Bergen gefunden und hierher gebracht. Sie weiß, daß ihr alle fromm seid.«


  »Vater segne dich«, sagte die Udall mit Tränen in den Augen. »Klar, wir sind fromm wie der Teufel! Können wir dir irgendwie helfen? Du brauchst uns nur zu sagen, was wir tun sollen!«


  »Aber es gibt noch Böses«, fuhr Davis laut fort. »Bevor alle Männer kommen können, müßt ihr mir helfen, das Böse auf Atlantis zu vernichten.«


  Die Seefahrerinnen starrten ihn ehrfürchtig an. Davis war mit dieser Wirkung sehr zufrieden. Er wandte sich an Nelly Udall. »Ich möchte mit dir und deinen Ratgeberinnen privat sprechen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Ja ... natürlich ... du meinst meinen Ersten Maat?«


  »Dann ist also niemand hier, der Entscheidungen treffen kann? Wo lebt die Udall der Seefahrerinnen?«


  »Welche Udall? Ich bin die einzige.«


  »Wer ist eure Königin, Präsidentin oder dergleichen – wer trifft bei euch die Entscheidungen?«


  »Oh, Laura Macklin ist unser Premjeh«, antwortete Nelly. »Sie ist in New Terra, unserer Hauptstadt. Sollen dort alle zusammenkommen und über etwas abstimmen?«


  Davis hatte nicht damit gerechnet, hier eine Republik vorzufinden. Aber je länger er darüber nachdachte, desto plausibler erschien ihm diese Entwicklung. Selbst unter hiesigen Bedingungen mußte es schwierig oder fast unmöglich sein, einem Volk von Seefahrern eine Diktatur aufzuzwingen. Schließlich segelte das kleinste Beiboot mit einigen unzufriedenen Sklavinnen an Bord so schnell wie das größte Kriegsschiff.


  »Macht nichts«, wehrte er großzügig ab. »Du hast mich anscheinend falsch verstanden, Captain Udall. Führe uns an einen Ort, wo wir ungestört mit dir sprechen können.«


  »Wird gemacht!« Nelly sah zu Joyce Trevor hinüber und zeigte mit dem Daumen auf sie. »Eine Feindin von euch? Am besten murkse ich sie gleich selbst ab.«


  »Danke, das ist nicht nötig«, antwortete Davis hastig. »Bringt sie mit.«


  Elinor wich ängstlich zurück, als die Udall ihr einen forschenden Blick zuwarf.


  »Los, los, macht den Weg frei!« brüllte Nelly. »Fort mit euch! Schert euch gefälligst zur Seite!« Sie half mit Faustschlägen nach, aber niemand schien sich daran zu stoßen.


  Davis und die anderen folgten ihr durch enge gepflasterte Gassen zu einer verräucherten Kneipe, über deren Tür ein Anker hing. »Hier können wir ungestört reden«, sagte Nelly. »He da, bringt ... Nein, ihr Schwachköpfe! Wir wollen allein sein, verstanden? Hinaus!« Sie knallte die Tür vor hundert Neugierigen zu.


  Davis mußte husten. Als er sich die Tränen aus den Augen gewischt hatte, sah er einen niedrigen Raum voller Bänke und Tische unter rauchgeschwärzten Deckenbalken. An einer Wand waren Branntweinfässer übereinandergestapelt. Im Kamin brannte ein gewaltiges Feuer, über dem ein großes Stück Fleisch gebraten wurde.


  Nelly holte mächtige Humpen und ließ sie voll Branntwein laufen. »Gut, fangen wir also an!« Sie lehnte sich zurück und streckte die Beine von sich. »Tod und Verderben! Nach so vielen Jahren endlich ein Mann ...«


  Davis kam sofort zur Sache und erzählte ihr die gleiche Version seiner Geschichte, mit der er schon bei Yvonne Craig Erfolg gehabt hatte.


  »Ja, die Insel kenne ich vom Hörensagen«, warf Nelly ein. »Und was ist dann passiert?«


  »Joyce Trevor ist angekommen«, erklärte Davis ihr. »Sie ist eine der Handlangerinnen des Bösen. Ihre Genossinnen haben Greendale und die anderen Städte gegen Freeton aufgehetzt; sie hat in Lysum gegen mich gepredigt. Ich habe sie gefangengenommen und hierher mitgebracht.«


  »Warum hast du sie am Leben gelassen?« erkundigte Nelly sich verwundert.


  »Wir Männer sind barmherzig«, antwortete Davis leicht erschrocken. »Können wir sie irgendwo unterbringen, wo sie sicher aufgehoben ist?«


  »Ich habe an Bord eine kleine Kajüte für sie.«


  »Wunderbar!« Davis trug seine weiteren Wünsche vor: Mitfahrt bis zur Mündung des Holy River und eine Eskorte nach Freeton, wo die Gesandtin die Freigabe des Schiffs befehlen würde.


  Nelly nickte. »Wird gemacht. Ich habe zwanzig kräftige Frauen an Bord der Fishbird, und wir können vom Schiff der Doktoren aus über die Sümpfe ...«


  »Wir brauchen nicht erst dorthin«, unterbrach Valeria sie hastig. »Ich habe sogar den ausdrücklichen Befehl, erst zurückzukommen, wenn die anderen Männer eingetroffen sind. Und du verstehst hoffentlich, daß das alles streng geheim bleiben muß, weil die Handlanger des Bösen uns sonst weitere Schwierigkeiten machen.«


  »Gut, wie ihr wollt«, stimmte Nelly zu. »Wir lassen die Fishbird im Hafen von Bow Island, beschaffen uns Orspers und reiten geradewegs nach Freeton. Ich kenne einen Weg durch die Marschen.«


  Davis runzelte die Stirn. Die nach Freeton gerittene Abgesandte der Doktoren konnte verbreitet haben, er sei ein Ungeheuer, das unschädlich gemacht werden müsse. Oder vielleicht doch nicht ... diese Gesandtin konnte nicht wissen, daß er der einzige Mann auf Atlantis war; sie würden zurückreiten und neue Anweisungen einholen müssen.


  »Je schneller, desto besser«, sagte er.


  »Wir legen morgen früh bei Beeaufgang ab«, versicherte Nelly Udall ihm. Sie schüttelte den Kopf und starrte in ihren Humpen. »Ein Mann! Ein richtiger Mann! Verdammt nochmal, ich bin schon zu alt, aber ... aber ich habe dich wenigstens mit eigenen Augen gesehen. Das genügt mir, schätze ich.«


  


  Nachdem Joyce Trevor im Stadtgefängnis untergebracht worden war, dessen Wache den strengen Befehl erhielt, nicht mit der Gefangenen zu sprechen und alle Besucher abzuweisen, führte Nelly Davis und seine Begleiterinnen zum Kai hinunter, wo Davis vor den versammelten Frauen eine kurze, aber zündende Rede hielt. Die Erkundigungen, die eine andere Gesandtin hier eingezogen hatte, waren jetzt nützlich; alle glaubten Davis aufs Wort.


  »Ich bin müde«, sagte er danach zu Nelly. »Ich möchte ins Bett.«


  »Ja, natürlich! Kommt nur mit!«


  Eine Menschenmenge folgte ihnen zu dem langen Haus, das für Schiffskapitäne reserviert war. Hinter der Trinkstube begann ein Korridor, an dem rechts und links Schlafkammern lagen. Elinor bekam die erste, dann kamen Barbara, Davis und Valeria. Davis blies die Öllampe aus, nachdem er die Fensterläden geschlossen hatte, und kroch in der Dunkelheit in sein Bett.


  Aber er konnte nicht gleich einschlafen. Er mußte über zu viele Dinge nachdenken ... vielleicht war er schon bald wieder unter Männern ... was sollte er mit den Whitleys anfangen? Darüber konnte er sich später den Kopf zerbrechen. Er würde jedenfalls nach Atlantis zurückkommen, um diesen armen Frauen bei der Anpassung an zivilisierte Verhältnisse zu helfen. Aber bevor er das konnte, mußte er sich für eine der beiden Whitleys entscheiden ...


  Davis war sofort hellwach, als die Tür leise geöffnet wurde. Er setzte sich im Bett auf. »Wer ist das?« Bloße Füße kamen kaum hörbar näher. Seine Haare sträubten sich.


  »Pst!« Das Flüstern kam aus der Dunkelheit dicht vor ihm. Davis streckte die Hände aus und ertastete einen weiblichen Körper. »Bertie, ich mußte einfach zu dir kommen ...«


  Davis sträubte sich zum Schein. Die junge Frau lachte leise und schlüpfte unter seine Bettdecke. Zwei starke Arme schlossen sich um ihn. Zwei Lippen legten sich auf seine.


  Auch recht, dachte Davis. Dann verliere ich eben im Kampf gegen mein schlimmeres Ich. Wenn Valeria freiwillig zu mir ins Bett kommt, kann ich sie nicht abweisen. Das wäre kränkend. Ich kann mir nur vornehmen, sie später zu heiraten.


  »Bert ... Bert, Liebling, ich weiß nicht, wie ... ich weiß nicht, wie es ist, bei einem Mann zu sein ... aber ich liebe dich so sehr ...«


  »Val, ich ...«, begann Davis.


  »Val!« Sie richtete sich auf und kreischte diesen Namen. »Val? Was geht hier vor?«


  »Oh, nein!« stöhnte Davis. »Hör zu, Barbara, ich kann dir alles erklären ...«


  »Spare dir deine Erklärungen!« rief sie aus.


  Davis wollte sich freimachen, aber die Bettdecke behinderte ihn. Barbaras Hände schlossen sich um seinen Hals.


  Die Tür wurde aufgerissen. Die großgewachsene Rothaarige hielt eine Streitaxt in der Hand. Ihre Linke, in der sie die Laterne trug, war mit Narben bedeckt.


  »Was ist hier los?« wollte Valeria wissen. Als sie Barbara erkannte, stellte sich fluchend die Laterne ab und kam mit erhobener Axt näher. Barbara sprang aus dem Bett, griff nach Davis' Messer und stellte sich ihrer Kusine entgegen.


  »Aha, du hast dich also hinter meinem Rücken an ihn herangemacht!« kreischte sie.


  »An deiner Stelle würde ich den Mund halten«, antwortete Val. »Kaum bin ich einmal außer Sichtweite, versuchst du auch schon, ihn mir abspenstig zu machen und ... und ...«


  »Hört doch auf!« mahnte Davis besorgt. »Vertragt euch wieder, dann ...«


  Die beiden drehten sich nach ihm um. Davis ahnte, daß er sich lieber nicht hätte einmischen sollen. Er entging der Axt nur mit knapper Not und flüchtete in eine Ecke. »Alles war nur ein Versehen!«


  »Wir haben einen großen Fehler gemacht, als wir dich überhaupt mitgenommen haben«, knurrte Valeria.


  Der Wind ließ die Fensterläden klappern. Dieses Geräusch wurde plötzlich von einem rasch anschwellenden Brüllen übertönt. Das Gebrüll kam näher – ein Mob wälzte sich durch die Gassen.


  Die Whitleys reagierten schnell. Valeria stellte sich mit ihrer Axt an der Tür auf, während Barbara in ihr Zimmer lief und nach erstaunlich kurzer Zeit angezogen und bewaffnet zurückkam. Der flackernde Lichtschein der Öllampe warf ihre Schatten unheimlich vergrößert auf die kahlen Wände.


  Im Flur kamen Schritte näher. Nelly Udall stürzte ins Zimmer. Sie blutete aus mehreren Wunden. Von der Streitaxt in ihrer Hand tropfte es rot. »Tod und Verdammnis!« rief sie. »Zu den Waffen! Mann, sie wollen dich ermorden!«


  Eine Macklin und eine junge Lundgard folgten ihr. Sie waren ebenfalls verwundet, hatten sich hastig bewaffnet und weinten.


  »Was ist passiert?« fragte Davis erschrocken.


  »Ich habe die Außentür verriegelt«, keuchte Nelly, »aber sie hält bestimmt nicht lange stand.« Hinter ihr dröhnten die ersten Schläge gegen die Tür. »Ich glaube dir, daß du ein Mann bist – das hat mir diese Wunden eingebracht –, aber die Trevor ... Warum hast du sie nicht gleich umgebracht, solange du Gelegenheit dazu hattest?«


  »Trevor!« Davis fuhr zusammen. »Ist sie ausgebrochen?«


  »Ja«, bestätigte Nelly. »Wir waren alle drüben in der Kneipe, um auf dein Wohl zu trinken, als die Trevor mit eurer Dyckman hereingekommen ist. Sie hat behauptet, eine Gesandtin zu sein, und hat dich als Ungeheuer bezeichnet. Dann hat sie ihre erste Behauptung bewiesen, indem sie das Ritual geschildert hat, das jede Mutter von ihrem Besuch im Schiff kennt.« Nelly schüttelte den Kopf. »Danach war natürlich der Teufel los. Wir drei haben uns den Weg freigekämpft und sind vor den anderen hergekommen.«


  »Elinor!« wiederholte Barbara erbittert.


  »Sie muß hinausgeschlüpft sein«, murmelte Davis betroffen. »Wahrscheinlich hat sie den Wachen gegenüber behauptet, sie habe den Auftrag, Joyce zu mir zu bringen ... Was sollen wir nur tun?«


  »Kämpfen«, antwortete Nelly und stellte sich an der Tür auf.


  Die Außentür gab krachend nach. Der Mob strömte den Flur entlang. Eine Salmon schwang ihren Dolch. Nelly schlug mit der Axt zu; die Leiche blieb vor ihr liegen. Eine Hauser wollte mit einem kurzen Speer zustoßen. Barbara schoß sie in die Brust.


  Das brachte den ersten Ansturm zum Erliegen. Die Frauen drängten in dem engen Korridor zurück. Das Stimmengewirr wurde merklich leiser.


  Davis trat vor. Er mußte sich beherrschen, um nicht zu zittern. Eine ältliche Damon trat ihm aus der ersten Reihe entgegen. »Bist du mit einem Waffenstillstand einverstanden?«


  »Ja«, sagte Davis. »Nicht schießen, Barbara. Vielleicht können wir ...«


  Joyce Trevor drängte sich durch die Menge und starrte Davis über Nellys Schulter hinweg an. »Du bist ein Ungeheuer«, stellte sie fest.


  »Elinor, warum hast du das getan?« fragte Davis ungläubig.


  Er sah sie in einer der hinteren Reihen stehen. Sie erwiderte ängstlich seinen Blick. »Du bist ein Ungeheuer«, behauptete sie kaum vernehmbar. »Du hast eine Gesandtin angegriffen. Die Gesandtin sagt, daß du ein Ungeheuer bist.«


  Davis grinste sarkastisch. »Ich bin allein – aber es gibt viele Doktoren, nicht wahr?«


  »Ich will nichts mehr von dir hören, Ungeheuer!« kreischte Elinor. »Du und diese Whitleys haben mich einfach zu oft herumkommandiert!«


  »Damit vergeuden wir nur unsere Zeit«, stellte Joyce fest. »Wenn die Whitley wirklich eine Gesandtin ist, soll sie es beweisen, indem sie das Ritual schildert.«


  »Schon gut«, wehrte Davis resigniert ab. »Sie ist keine Gesandtin – aber ich bin ein Mann. Die Trevor erzählt euch Lügen über mich, weil ich andere Männer holen könnte. Das gefällt den Doktoren nicht, denn es könnte das Ende ihrer Allmacht bedeuten.«


  »So ähnlich habe ich mir die Sache gedacht«, murmelte die Lundgard neben ihm.


  »Laßt mich zu meinem Raumschiff zurückkehren«, bat Davis. »Mehr verlange ich gar nicht.«


  Joyce drehte sich um. »Damit er weitere Ungeheuer herholen kann?« kreischte sie. »Ich verfluche jede, die ihm hilft! Ich befehle euch, ihn sofort umzubringen!«


  Nelly hob grinsend ihre Axt. »Na, wer will's versuchen?«


  Davis hörte Schritte am Ende des Korridors. Dann ertönten Stimmen. Einige Frauen, die auf seiner Seite standen, drangen als Verstärkung zu ihm vor. Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. »Ich gehe jetzt«, sagte er leise. »Macht Platz.«


  Barbara, Valeria, Nelly und ihre beiden Begleiterinnen folgten ihm auf den Fersen. Eine Handvoll Frauen schlossen sich ihnen an. Die anderen blieben unbeweglich stehen. Joyce kochte vor Wut, weil Barbaras Armbrust sie daran hinderte, hinterrücks über Davis herzufallen. Elinor senkte wieder den Kopf.


  Der Wind pfiff durch stockfinstere Gassen. Etwa ein Dutzend Frauen begleiteten Davis zum Kai hinunter. Er hörte, daß der Mob ihnen folgte, aber in der Dunkelheit war nicht zu erkennen, wie groß der Abstand war.


  Barbara flüsterte ihm aufgebracht zu: »Bilde dir ja nicht ein, daß ich deinetwegen mitkomme, du gemeiner Schuft! Ich habe nur keine andere Wahl.«


  Als sie die Gassen verließen und auf den Kai hinaustraten, gab das Leuchtfeuer wieder mehr Licht. Nelly ging zu ihrem Schiff voraus.


  »Ich riskiere verdammt viel für meinen Glauben, daß du ein Mann bist«, erklärte sie Davis. »Ich wage nicht mehr, etwas anderes zu glauben.«


  Die Frauen von Shield Skerry blieben in der Dunkelheit zurück; sie wußten zum Glück noch immer nicht recht, was sie tun sollten. Davis war sich darüber im klaren, daß er verschwinden mußte, bevor eine Schießerei begann. Als er die Gangway heraufkam, trat Valeria auf ihn zu und zischte: »Ja, ich glaube auch, daß du ein Mann bist ... und der Teufel soll alle Männer holen! Ich komme nur mit, weil mir nichts anderes übrigbleibt.«


  Davis zuckte mit den Schultern und verschwand unter Deck, während Nelly die Segel setzen ließ. Kurze Zeit später stach die Fishbird in See.


  


  Ein schiefergrauer Himmel traf am Horizont mit dem eisgrauen Meer zusammen. Das Schiff stampfte, daß die Gischtspritzer bis aufs Oberdeck flogen. Als Davis aus seiner Kabine kam, wurde er von den Besatzungsmitgliedern freundlich begrüßt; nur Barbara und Valeria ignorierten ihn geflissentlich.


  Nelly Udall watschelte heran. »Guten Morgen, mein Lieber«, rief sie Davis entgegen. »Du bist doch nicht etwa seekrank? Nein? Gut – einen seekranken Mann kann man sich schlecht vorstellen, was? Hahaha!« Sie schlug Davis kräftig auf die Schulter. Dann wurde sie ernst. »Komm, wir gehen in meine Kabine. Wir müssen miteinander reden.«


  Sie setzten sich auf ihre Koje. Nelly stopfte sich eine Pfeife mit getrockneten Blättern aus einem Steinguttopf. »Jedenfalls steht fest, daß wir nicht mehr zum Holy River können, mein Lieber. Diese verdammte Gesandtin hat die Einwohnerschaft von Shield gegen dich aufgebracht. Wahrscheinlich sind schon jetzt Boote unterwegs, um die frohe Botschaft zu überbringen. Bei diesem Wind ist jeder Kutter schneller als wir. Wenn wir nach Bow Island kommen, ist dort bestimmt schon alles alarmiert.«


  Davis schluckte trocken.


  Nelly zündete ihre Pfeife an und hüllte sich in eine übelriechende Rauchwolke. »Bist du wirklich nicht seekrank? Du siehst so blaß aus.«


  »Wir müssen irgendwo Hilfe auftreiben«, murmelte Davis. »Irgendwo, irgendwie.«


  Nelly nickte zustimmend. »Das habe ich mir auch schon überlegt. Ich bin nach Farewell unterwegs – dort ist unser Heimathafen. Ich habe viele Freundinnen, die dir alles glauben werden, weil niemand da ist, der dir widerspricht.«


  »Aber wenn sie hören, daß die Doktoren gegen uns sind ...«


  »Ich kenne genug, die trotzdem zu uns halten, mein Lieber. Frauen wie meine Besatzungsmitglieder. Wir haben die Doktoren verdammt satt, das kannst du mir glauben. Wir erleben schließlich oft genug, wie sie ...« Nelly schilderte die Arroganz, Geldgier und Unverschämtheit der Doktoren, und Davis konnte sich vorstellen, daß die Handel treibenden Seefahrerinnen eine natürliche Abneigung gegen Tributzahlungen hatten.


  Aber die Doktoren konnten nicht nur schlecht und böse sein. Zweifellos glaubten viele von ihnen, eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Davis wußte jedoch, daß die Gesetze der Union sein Vorgehen gegen die Doktoren deckten, weil sie zwischen Atlantis und der Zivilisation standen. Ihr Starrsinn durfte nicht verhindern, daß diese Frauen eines Tages ein normales Familienleben führen konnten.


  »Ich schlage vor, daß wir uns nach ein paar Mutigen umsehen«, fuhr die Udall fort. »Mit ihnen können wir möglichst weit landeinwärts segeln und dann zu deinem Raumschiff vorstoßen.«


  »Nein, das ist zu riskant!« widersprach Davis. »Es wird zu streng bewacht, und ich fürchte, daß die Doktoren noch Werkzeuge besitzen, mit denen sie es beschädigen können. Wir müssen rasch handeln. Wenn du glaubst, daß deine Freundinnen bereit sind, ihr Leben zu riskieren, um ...«


  Nelly lächelte. »Hör zu, mein Lieber – mit dieser Stimme und deinem Bart kannst du sie dazu bringen, die Hölle zu stürmen.«


  »Ganz so schlimm wird es hoffentlich nicht«, antwortete Davis. »Wir brauchen nur das Schiff zu stürmen.«


  


  Die Rebellenflotte lag kurz nach Beeaufgang bei hereinkommender Flut vor Ship City.


  Davis stand auf dem Oberdeck der Fishbird und beobachtete wie die 42 Schiffe sich formierten. Am Heck jedes Schiffes wehte die von ihm vorgeschlagene Flagge. Seine Mädchen waren von der Unionsflagge begeistert gewesen.


  Die Rebellenschiffe hatten eine Besatzung von etwa 2000 Frauen. Das Schiff der Doktoren wurde von mehr Frauen bewacht, aber diese Wachmannschaft hatte keine Kampferfahrung, während die Seefahrerinnen sich gelegentlich als Piratinnen betätigt hatten. Die Aussichten waren also nicht einmal ungünstig.


  Valeria stampfte mit dem Fuß auf. »Ich gehe auch an Land!« behauptete sie.


  »Nein, das kommt nicht in Frage«, erklärte Nelly Udall ihr. »Ein paar von uns müssen hierbleiben und den Mann bewachen. Was nützt uns das alles, wenn er aufgespießt wird?«


  Barbara nickte zustimmend. »Sie hat recht – das hättest sogar du merken müssen«, sagte sie zu Valeria. »Ich würde allerdings auch lieber etwas anderes tun!«


  Davis seufzte schwer. In den drei Wochen seit ihrer Flucht aus Shield Skerry hatten die Kusinen weder mit ihm noch miteinander gesprochen, ohne dabei ausfallend zu werden. Nach dem hundertsten Versuch hatte er entmutigt aufgegeben. Der Teufel sollte alle Frauen holen! Davis wollte nur nach Hause, sich einen gewaltigen Rausch antrinken und mit Hilfe des Psychoreglers alle Rothaarigen mit grünen Augen vergessen.


  Er konzentrierte sich auf das Bild vor ihm. Das Schiff mußte schwer beschädigt gewesen sein, wenn es hier gelandet war; vermutlich hatte es auf dem ersten geeigneten Platz notlanden müssen. Die Mauern, von denen es jetzt umgeben war, standen auf einem Hügel, der bei Flut kaum aus dem Meer ragte. Östlich davon lagen die Marschen, durch die ein aus Felsbrocken aufgetürmter Damm zum eigentlichen Festland führte.


  Zur Fracht des Schiffes mußten schwere Baumaschinen gehört haben. Ein paar tausend Frauen hatten diese Stadt nicht durch bloße Handarbeit errichten können. Die Maschinen funktionierten längst nicht mehr, aber ihr Werk überdauerte.


  Die Stadt war von einer fünf Meter hohen Stahlbetonmauer umgeben, in die in regelmäßigen Abständen weiße Wachttürme eingelassen waren. Unter der Stadtmauer schäumte die Brandung gegen die Felsen; bei Ebbe erstreckte sich dort eine weite Schlammwüste. Die Stadt war nur auf zwei Wegen zu erreichen: über den Damm vom Festland her und über den breiten Kai an ihrer Westseite. Auf diesen Kai steuerten die Rebellenschiffe jetzt zu. Gangways wurden ausgefahren, und bewaffnete Frauen stürmten von Bord.


  Davis sah wieder zur Stadt hinüber. Die oberen Stockwerke der Gebäude waren jenseits der Mauer sichtbar; sie wiesen alle die vor dreihundert Jahren üblich gewesenen Kuppeldächer auf. Und er sah das Schiff selbst, das wie ein gestrandeter Wal mit 500 Meter Länge mitten in der Stadt lag. Das Metall des Schiffsrumpfs war noch immer blank, aber eine Deformierung im hinteren Drittel zeigte, wie hart die Landung gewesen sein mußte.


  Barbara beobachtete die an Land gehenden Seefahrerinnen fast wehmütig. Sie war wie sie mit Helm, Schuppenpanzer, Hosen und festen Stiefeln bekleidet. Zu ihrer Ausrüstung gehörten zudem Lasso, Dolch, Streitaxt, Armbrust und Köcher.


  Davis, der ähnlich bewaffnet war, konnte ihr nachfühlen, wie unnütz sie sich vorkam. Er hatte keine sonderliche Lust, sich ins Kampfgetümmel zu stürzen, aber wenn Frauen bereit waren, seinetwegen zu sterben ...


  Auf den Wällen, wo die Rotkreuzflagge wehte, erklangen schrille Alarmsignale. Frauen in blitzenden Metallrüstungen nahmen ihre Posten ein. Die Luft war voller Armbrustbolzen.


  Die Angreiferinnen machten keinen Versuch, das Eisentor am Ende des Kais aufzubrechen. Statt dessen stellten sie Leitern auf und stürmten so die Stadtmauer. Die Verteidigerinnen versuchten, die Leitern umzustoßen, aber die Greifhaken hielten fest.


  Davis zuckte zusammen, als er sah, wie die erste Rebellin die Mauerkrone erreichte, nach einem Säbelhieb in die Tiefe stürzte und die Frau unter sich mitriß.


  »Laß mich gehen!« rief Valeria aus.


  »Bleib hier!« befahl Nelly ihr barsch. Sie warf Davis einen besorgten Blick zu. »Ich hätte mir die Sache leichter vorgestellt. Wir müssen uns beeilen, glaube ich.«


  Davis nickte. Sie hatten nur wenige Stunden Zeit, bevor die Ebbe einsetzte. Dann waren ihre Schiffe bis zur nächsten Flut im Hafenbecken gefangen.


  »Wir bleiben also?« erkundigte Barbara sich.


  »Natürlich«, stimmte Davis zu. Er zündete sich die Pfeife an, die Nelly ihm geschenkt hatte. »Aber ich habe das Gefühl, daß die Doktoren aus anderen Städten Verstärkung angefordert haben, um die Gegend zwischen hier und Freeton überwachen zu lassen. Jetzt holen sie sie zur Verteidigung ihrer Stadt her. Falls die Sache kritisch wird, möchte ich mir einen Rückzugsweg offenhalten.«


  »Das sieht dir wieder ähnlich«, stimmte sie zu und wandte sich ab.


  Streitäxte, Schwerter und Speere klirrten auf den Wällen gegeneinander; Bolzen und Pfeile zischten durch die Luft. Die Verteidigerinnen waren längst nicht mehr in der Überzahl. Eine von ihnen, die einen auffälligen hellroten Umhang trug, blies in ihr Horn. Ihre Frauen kämpften sich zu ihr durch.


  Davis wollte seinen Augen nicht trauen. Der Kampf konnte doch nicht schon entschieden sein! Aber die Verteidigerinnen zogen sich tatsächlich zurück; sie räumten die Mauerkrone und verschwanden außer Sicht, als sie die Treppen zur Stadt hinunterstiegen. Eine schlanke junge Burke mit wehendem Haar pflanzte triumphierend die Rebellenflagge auf der Stadtmauer auf.


  Nelly packte Davis an den Schultern und tanzte mit ihm übers Oberdeck. »Wir haben gewonnen, wir haben gewonnen!« sang sie dabei. Die Planken erzitterten unter ihr.


  Davis hätte sich am liebsten übergeben. Die Zivilisation, der er entstammte, hatte ihn zum Abscheu gegen jeden Krieg erzogen. Hätte er selbst mitgekämpft und sein Leben aufs Spiel gesetzt, wäre alles nicht so schlimm gewesen. Aber er war der einzige auf Atlantis, der die Männer herholen konnte. Er mußte sich zurückhalten, um ...


  »Na, hast du Angst?« erkundigte Valeria sich spöttisch. »Sei ganz unbesorgt – falls die Sache gefährlich zu werden scheint, bringen wir dich in Sicherheit.«


  »Ich ziehe mich aber nicht zurück!« widersprach Davis heiser.


  »Doch, das tust du, wenn es nicht anders geht«, warf Nelly ein. »Was sollen wir tun, wenn du umkommst? Wir müssen siegen, uns bleibt keine andere Wahl. Wenn die Doktoren siegreich bleiben, gibt es auf den Inseln nie wieder Babys.«


  Das treibt sie also vorwärts, dachte der Mann. Sie können die Doktoren nicht ausstehen und wollen diese Gelegenheit nützen, um sich an ihnen zu rächen – aber den eigentlichen Anstoß hat ihr Mutterinstinkt gegeben. Sie sind sich vielleicht noch nicht darüber im klaren, aber ihr Instinkt weiß: eine Maschine ist als Lebensbringer einer ganzen Welt nicht sicher und zuverlässig genug.


  Das Eisentor am Hafen wurde von innen geöffnet. Die Westseite der Stadt befand sich also fest in den Händen der Angreiferinnen. Der Kampflärm verhallte allmählich; die Doktoren wurden zurückgetrieben. Aber Davis konnte sich nicht über diesen Sieg freuen, zu dem er selbst nichts beigetragen hatte.


  Verdammt nochmal! Seine Pfeife war ausgegangen.


  »Ich schätze, daß wir die Stadt bei Ebbe erobert haben«, sagte Nelly. »Aber was tun wir dann?«


  »Dann haben wir die Parthenogenese-Maschine«, erklärte Davis ihr. »Und wir haben einen wichtigen Sieg errungen. Dann gehört uns Atlantis.«


  »Ja, natürlich ...«


  Vom Tor her war lautes Geschrei zu hören.


  Die Angreiferinnen strömten aus der Stadt auf den Kai, fielen übereinander und warfen ihre Waffen weg, um schneller voranzukommen. Einige hundert Frauen flüchteten in panischer Angst zu den Schiffen.


  »He, was soll das?« brüllte Nelly. »Stehenbleiben! Was ist denn in euch gefahren?« Sie fluchte hilflos.


  Barbara riß ihr das Megaphon aus der Hand. »Anlegen!« rief sie der Rudergängerin zu. »Wir müssen an Land.«


  Die Fishbird kreuzte durchs Hafenbecken und legte an einem der anderen Schiffe an, über das der Kai zu erreichen war.


  »Los, kommt mit!« forderte Valeria die andere auf. Sie sprang aufs Deck des nächsten Schoners.


  Barbara sah, daß Davis ihr folgte. »Nein!« rief sie.


  »Ja«, antwortete er laut. »Ich habe lange genug untätig zugesehen.« Er überquerte das Deck und sprang auf den Kai.


  Aus dem Stadttor strömten noch immer Seefahrerinnen, die zu ihren Schiffen flohen. Davis hielt eine Craig an den Schultern fest.


  »Was ist denn passiert?« brüllte er sie an Sie antwortete nicht gleich. Davis schüttelte sie. »Warum lauft ihr plötzlich weg?«


  »Wir ... eine Gruppe von Doktoren ... Feuer, weißes Feuer ... die ersten Reihen sind verbrannt ... ein weißer Feuerstrahl ...« Die Craig brach zusammen.


  »Vater selbst hat gegen uns gekämpft!« keuchte eine verwundete Macklin.


  »Unsinn!« sagte Davis. »Ich weiß genau, was das war. Jemand muß meinen Strahler in der Nähe meines Raumschiffes gefunden haben, und die Gesandtin hat ihn hierher zurückgebracht. Vielleicht existieren noch Aufzeichnungen, die die Funktion eines Strahlers erkennen lassen.« Er schüttelte benommen den Kopf. »Das ist nicht gut«, murmelte er.


  »Was sollen wir tun?« erkundigte Barbara sich.


  »Wir müssen den Strahler an uns bringen«, antwortete Davis. »An einem Ionenstrom ist nichts Übernatürliches. Und die Doktoren haben nur eine Waffe dieser Art.«


  »Aber das ist zu gefährlich«, wandte Valeria ein. »Warte doch, Bert ...«


  »Folgt mir, wenn ihr den Mut aufbringt!« forderte er sie auf.


  Etwa zwei Dutzend Frauen trotteten hinter Davis her, als er die Stadt durch das eiserne Tor betrat. Er hatte ein Netzwerk von sauber gepflasterten Straßen zwischen hohen Stahlbetonhäusern vor sich. Am Ende einer dieser Straßen ragte der gewaltige Schiffsrumpf auf. Aus zwei anderen Straßenzügen kam Kampflärm. Viele der Kämpfenden wußten noch nichts von dem Strahler. Aber wenn Davis sich nicht beeilte, würden sie ihn kennenlernen – und das würde das Ende ihrer Rebellion bedeuten.


  »Wir sind aus dieser Richtung gekommen«, erklärte ihm eine Latvala.


  Davis setzte sich in Bewegung ... und blieb schon nach wenigen Schritten stehen. Vor ihnen bogen die Doktoren um eine Straßenecke.


  Etwa zwanzig Frauen kamen langsam heran. In der ersten Reihe marschierten Bewaffnete, die eine undurchdringliche Wand aus Schilden vor sich hertrugen. Dahinter ragten Spieße und erhobene Schwerter auf.


  »Los, zeigt's ihnen!« rief Nelly.


  Drei Frauen überholten Davis. Eine von ihnen war eine Whitley, und er fürchtete schon, sie sei eine von seinen Whitleys. Aber dann sah er Barbara und Valeria neben sich.


  Hinter den Schilden tauchte eine Burke auf. Sie trug eine Krone, war weißhaarig und hatte ein runzliges Greisinnengesicht. Aber sie hielt den Strahler in einer mageren Klaue.


  Davis streckte die Arme aus, warf sich zu Boden und riß Barbara und Valeria mit sich. Bläulich-weißes Feuer knisterte über ihnen.


  Drei Frauen waren nur noch verkohlte Leichen. Davis zitterte, als er daran dachte, wie gefährdet Barbara und Valeria gewesen waren. Er merkte wieder, wie sehr er sie beide liebte.


  Davis sprang auf und suchte hinter einem Türvorsprung Deckung. Die anderen Frauen waren bereits geflüchtet. Barbara und Valeria blieben neben ihm. Nelly warf ihre Axt, die von einem Schild abprallte. Die Schildträgerin taumelte gegen die alte Burke, so daß der nächste Strahl sein Ziel verfehlte. Nelly lief über die Straße.


  Sie warf sich gegen die Tür, an der Davis stand. Das Holz gab splitternd nach. Davis sah in eine luxuriöse Eingangshalle.


  Zwei Bewaffnete kamen aus einer Tür. Barbara schoß zweimal mit ihrer Armbrust. Valeria und Nelly stießen eine andere Tür auf. Davis folgte ihnen und sah eine Treppe.


  »Halte dein Lasso bereit, Babs«, forderte er sie auf. »Ich habe eine Idee.« Die Frauen folgten ihm die Treppe hinauf.


  Die Fenster eines Schlafzimmers führten auf die Straße hinaus. Davis riß das Fenster auf. Die Doktoren waren eben darunter angelangt. Barbara nickte, beugte sich aus dem Fenster und warf ihr Lasso.


  »Hilfe!« kreischte die alte Burke mit dem Strahler. »Ich kann mich nicht mehr bewegen! Schneidet mich los!«


  Davis sprang aus dem Fenster. Er landete auf einer gepanzerten Schildträgerin, die dröhnend zu Boden ging und nicht wieder aufstand. Davis schlug um sich. Valerias Lasso wirbelte durch die Luft. Dann glitt sie daran herab. Barbara und Nelly folgten ihr.


  Die alte Burke wehrte sich mit dem Mut der Verzweiflung und griff nach dem Strahler. »Nein, der gehört mir!« rief Davis ihr zu und stellte den Fuß darauf. Eine Säbelspitze glitt von seinem Schuppenpanzer ab und ritzte ihn an der Backe. Er stieß die Angreiferin mit dem Fuß zurück, so daß sie stolperte und eine zweite mitriß. Nelly, Barbara und Valeria stellten sich schützend um ihn.


  Sekunden später war der Kampf zu Ende. Die Doktoren flüchteten kreischend, als sie sahen, daß Davis jetzt den Strahler in der Hand hielt. Er holte tief Luft. »Los, wir müssen weiter!« keuchte er.


  


  Sie eilten die Straße entlang. Zwischen dem Schiff und der Stadtmauer führte nur ein schmaler Durchgang vorbei. Aber dahinter lag ein weiter Platz mit eindrucksvollen Tempeln. Zu Davis' Erstaunen war hier kein Kampflärm mehr zu hören.


  Eine Gruppe von Seefahrerinnen kam aus einem der säulenverzierten Tempel. »Da ist der Mann!« rief eine Frauenstimme. Die Gruppe lief auf Davis zu.


  »Wir haben die Stadt eingenommen, glaube ich«, meldete ihre Anführerin. »An der ganzen Ostseite rührt sich jedenfalls nichts mehr.«


  »Ausgezeichnet!« Davis atmete erleichtert auf, weil es ihm auf diese Weise erspart blieb, den Strahler gegen Frauen anzuwenden. »Hol unsere Leute hier zusammen«, wies er die Gruppenführerin an. »Stellt Wachen auf. Treibt die Doktoren zusammen und sperrt sie in einen dieser Tempel – aber benützt sie nicht etwa als Zielscheiben! Richtet ein Lazarett ein, in dem auch verwundete Gegnerinnen Platz haben. Nelly, am besten kümmerst du dich selbst um diese Dinge. Ich will mich ein bißchen umsehen.«


  Davis ging langsam durch die leeren Straßen. Hinter sich hörte er Triumphgeschrei, Hornsignale und siegreiches Gelächter. Aber ihm war nicht nach Lachen zumute.


  Minos stand als schmale Silbersichel am Himmel, während Bee ihm noch näherkam. Die Eklipse stand dicht bevor ... war das alles in nur drei Stunden passiert?


  Die Whitleys folgten Davis. Er hörte Barbara sagen: »Ich nehme einiges zurück, Val. Du hast dich tapfer gehalten.«


  »Du hast auch nicht schlecht gekämpft, Babs. Schließlich sind wir identisch!«


  Die Straße führte zu der schmalen Gasse unmittelbar hinter dem Ostwall. Dort war ein schmiedeeisernes Tor in die Mauer eingelassen. Davis beobachtete den Steindamm dahinter. Zu beiden Seiten erstreckte sich das weite Marschland. Die Ebbe setzte bereits ein, so daß ihre Schiffe im Hafen festlagen. Aber sie hatten doch gesiegt und keine weiteren Sorgen, nicht wahr?


  Augenblick!


  Etwa drei Kilometer außerhalb der Stadt machte der Damm einen Knick und verschwand hinter einer Gruppe von Salzwasserbäumen. Davis sah etwas auftauchen und umklammerte die Gitterstäbe mit beiden Händen.


  »Ein ganzes Heer!« krächzte er.


  Die Marschkolonne wälzte sich mit fliegenden Fahnen auf die Stadt zu: das waren Truppen aus dem Bergland, die den Doktoren zu Hilfe eilten!


  »Mindestens ein paar Tausend«, stellte Barbara fest. »Die Gesandtinnen müssen aufgebrochen sein, sobald unsere Schiffe vor der Stadt erschienen. Die Truppen haben irgendwo im Hinterhalt gelegen und auf dich gewartet, Davis ...« Sie schüttelte trübselig den Kopf. »Jetzt können wir nicht mehr fliehen – die Schiffe liegen hoffnungslos fest!«


  »Aber wir können noch kämpfen!« rief Valeria. Die Wachen auf den Mauern setzten ihre Hörner an und bliesen Alarm.


  Davis untersuchte das Tor. Es war abgeschlossen, aber es ließ sich aufbrechen. Er griff unwillkürlich nach seinem Strahler. Damit konnte er eine ganze Armee aufhalten, wenn er ... nein!


  Die alarmierten Seefahrerinnen kamen herbeigerannt und kletterten links und rechts von Davis auf die Mauer. Nelly Udall trieb ihre Frauen an, verteilte sie und schärfte ihnen ein, nicht überhastet zu schießen, sondern Munition zu sparen. Davis beobachtete sie. Müde Gesichter, verwundete Gesichter; sie würden tapfer kämpfen, aber sie hatten keine Chance gegen ausgeruhte Truppen.


  Auf der Mauerkrone zischten die ersten Bolzen von den Armbrüsten. Orspers wichen zurück, schrien auf, kamen vom Damm ab und blieben im Schlamm stecken. Der Angriff kam zum Erliegen. Die Anführerinnen ritten nach hinten, um die Kolonne neu zu formieren.


  Einige Frauen stiegen ab und fällten einen Baum neben dem Damm. Sie würden nicht lange brauchen, um daraus einen Rammbock zu machen. Dann würden sie ihn nach vorn schleppen, bis ihr Angriff im Feuer der Verteidigerinnen zusammenbrach; andere würden ihre Plätze einnehmen – bis endlich das Tor aufsprang.


  »Warte, bis sie in Reichweite sind«, forderte Nelly Davis grinsend auf. »Dann zeigst du ihnen, was deine Waffe wert ist!«


  Bee verschwand hinter Minos. Der Planet wurde zu einem schwarzen Loch mit blutroter Aura. Nur der kleine Mond Aegeus war noch sichtbar. Die Sterne glitzerten eisig. Die Dämmerung lastete schwer über dem Land.


  Davis schoß in die Luft. Ein Blitzstrahl zuckte bis zum Horizont; Donner folgte dichtauf. Die schattenhaften Gestalten auf dem Damm wichen schreiend zurück. Davis schoß nochmals und erwartete, daß sie endgültig fliehen würden.


  »Bleibt stehen! Keinen Schritt mehr zurück!« befahlen heisere Stimmen. »Wenn das Ungeheuer das Schiff behält, bekommt keine von uns jemals wieder ein Kind!«


  Davis schüttelte den Kopf. Das hätte er wissen müssen.


  Jemand ritt den Damm entlang auf das Tor zu. Vier kurze Trompetenstöße ließen die Wasservögel auffliegen. »Eine Unterhändlerin«, erklärte Valeria Davis. »Laß sie nur reden. Vielleicht werden sie vernünftig ...«


  Die Berittene kam heran. Sie war eine Udall. Barbara kniff die Augen zusammen, um das Wappen auf ihrem Schild besser sehen zu können. »Bess von Greendale!« zischte sie. »Gib's ihr, Davis!«


  Aber Davis überlegte sich, wie verzweifelt die Doktoren gewesen sein mußten, wenn sie bis aus Greendale Hilfe angefordert hatten. Zwischen der Stadt und seinem Raumschiff mußten Tausende von Bewaffneten im Hinterhalt liegen, um ihn abzufangen.


  »Nein«, antwortete er. »Sie kommt als Unterhändlerin, Barbara.«


  Die Udall hielt unter der Mauer. »Ist das Ungeheuer hier?« fragte sie verächtlich.


  »Der Mann ist hier«, erwiderte Barbara stolz.


  Davis trat ans Tor. »Was willst du?« erkundigte er sich.


  »Deinen Kopf – und das Schiff zurück, bevor du die Lebensmaschine ruinierst.«


  »Ich kann euer ganzes Heer vernichten«, antwortete Davis. »Paß auf!« Er zielte mit dem Strahler auf die Straße vor dem Tor. Die Steine zerschmolzen.


  Bess Udall brachte ihren scheuenden Orsper wieder in ihre Gewalt. »Glaubst du, daß uns das aufhält?« keuchte sie. »Wir kämpfen für jedes Ungeborene auf Atlantis. Ohne die Maschine können wir gleich sterben.«


  »Aber ich will die verdammte Maschine doch gar nicht zerstören!«


  »Das behauptest du. Du hast gegen die Doktoren gekämpft. Dir können wir erst trauen, wenn du tot vor uns liegst.«


  »Was soll der Unsinn?« zischte Valeria. »Warum gibst du dich mit ihr ab, Davis? Laß sie doch angreifen – dann merken sie schon, was sie erwartet!«


  Davis starrte den Strahler in seiner Hand an. »Nein«, sagte er leise. »Alles hat seine Grenzen ...« Er gab sich einen Ruck. »Ich mache euch einen Vorschlag«, rief er Bess Udall zu.


  »He, was soll das?« fragten Barbara und Valeria gleichzeitig.


  »Ruhe! Bess, ich biete dir folgende Bedingungen an: Deine Leute dürfen in die Stadt. Die Seefahrerinnen gehen an Bord ihrer Schiffe und segeln ab, sobald die nächste Flut hereinkommt. Als Gegenleistung erhalten sie wie zuvor Zutritt zu der Lebensmaschine.«


  »Und du?« erkundigte sich die Udall. »Wir geben nicht auf, bevor du tot bist!«


  »Ich komme hinaus«, erwiderte Davis. »Einverstanden?«


  »Nein!« Barbara wollte sich auf ihn stürzen. Aber er stieß sie zurück.


  »Laß mich!« fuhr er sie an. »Ich bin ein Mann. Ich weiß, was ich tue.«


  Bess Udall starrte ihn in der Dämmerung an. »Einverstanden«, stimmte sie zu. »Ich schwöre bei Vater, daß ich deine Bedingungen einhalten werde.«


  Die Frauen hinter Davis traten unwillkürlich vor. »Bleibt, wo ihr seid«, befahl Davis ihnen. »Es lohnt sich nicht ... nur mein Leben ... Vielleicht dauert es nur noch eine Generation, bis die Männer kommen.«


  Sein Strahler schmolz das Schloß auf. Davis verbrannte sich die Hände an den heißen Eisenstäben, als er das Tor öffnete. Er trat ins Freie und warf den Strahler in hohem Bogen in den Schlamm.


  »Ich bin hier«, sagte er.


  Bess trieb ihren Orsper näher an ihn heran.


  »Vorwärts!« befahl sie ihm. Einige Frauen kamen durch das Tor ins Freie. Bess hielt ihren Speer stoßbereit. »Zurück, sonst bringe ich das Ungeheuer vor euren Augen um!«


  »Warte!« Das war eine Whitley, aber Davis konnte in der Dämmerung nicht erkennen, ob Barbara oder Valeria gesprochen hatte. »Bleib stehen! Wir treffen hier die Entscheidungen!«


  »Ja?« knurrte die Reiterin. Sie hielt ihren Speer stoßbereit.


  »Wir haben die Lebensmaschine. Gib ihn uns zurück, sonst zerstören wir sie und bringen alle Doktoren um, bevor ihr uns daran hindern könnt!«


  Ein Seufzen ging durch die Menge, aber Nelly brachte ihre Frauen mit einigen Flüchen zum Schweigen. »Richtig!« bestätigte sie. »Was ist schon eine verdammte Maschine, wenn wir die Männer haben könnten?«


  Die Whitley kam noch einen Schritt näher. »Wir stellen folgende Bedingungen«, sagte sie mit klarer Stimme. »Legt eure Waffen nieder. Ihr könnt die Stadt und die Maschine behalten – und natürlich auch die Doktoren. Laßt uns nur diesen Mann zu seinem Raumschiff bringen, damit er uns die Männer holt!«


  Bess Udalls Speer glitt ihr aus der Hand.


  »Ihr wißt doch gar nicht, ob er ein Mann ist«, wandte sie ein.


  »Natürlich wissen wir das! Glaubst du, wir hätten diese Stadt und das Schiff für ein Ungeheuer erobert?«


  Die Dämmerung lag noch immer über der Stadt. Der Seewind strich um rotbefleckte Mauern.


  »Allmächtiger Vater«, stieß Bess Udall hervor, »ihr habt recht, glaube ich!«


  Sie gab ihrem Orsper die Sporen und ritt zu ihrem wartenden Heer zurück.


  Davis hörte die aufgeregten Stimmen der Angreiferinnen. Sie schienen aus weiter Ferne zu kommen. Seine Knie waren steif, als er langsam zum Tor zurückging.


  Einige Reiter tauchten hinter ihm auf. Sie sprangen aus den Sätteln und legten Davis ihre Waffen vor die Füße.


  »Willkommen!« rief eine Stimme. »Willkommen, Mann!«


  Die Sonne kam hinter Minos hervor und beleuchtete das weite Marschland und die Berge im Osten.


  Davis grinste, als er das Beifallsgeschrei seiner Anhängerinnen hörte.


  Barbara fiel ihm um den Hals. Valeria drängte von der anderen Seite heran und küßte ihn.


  »Bert«, flüsterte sie mit Tränen in den Augen. »Liebling!«


  »Nimm eine von uns«, schluchzte Barbara. »Nimm uns beide, wenn du willst.«


  »Ein dreifaches Hoch auf unseren Mann!« rief Nelly. »Hoch soll er ... he, fangt ihn doch auf! Er ist in Ohnmacht gefallen, glaube ich!«


  


  Es war ein langer Ritt den Holy River entlang gewesen. Sie hatten unterwegs in jeder Stadt einige Tage bleiben und sich feiern lassen müssen.


  Jetzt stand Davis Bertram in der Morgensonne im hohen Präriegras vor seinem Raumschiff. Er pfiff das Erkennungssignal. Die Luftschleuse öffnete sich, und die Einstiegsleiter wurde ausgefahren.


  »Ich komme bald zurück«, murmelte er unbeholfen. »Innerhalb von hundert Tagen sind die ersten Männer hier.«


  Und was würden die Leute sagen, wenn er in diesem Aufzug in Stellamont erschien: mit Kilt, Federumhang und buntem Kopfschmuck?


  Das gesamte Heer von Freeton stand in Paradeaufstellung am Flußufer. Blankgeputztes Metall glitzerte im Sonnenschein, Helmbüsche nickten, Banner flatterten im Wind. Erstaunlich viele Kriegerinnen hatten die Invasion ihrer Heimatstadt überlebt. Als Davis befohlen hatte, Freeton sei sofort zu räumen, waren sie aus den Wäldern gekommen, um ihm zu danken.


  Dahinter hatten sich gaffende Zivilistinnen mit ihren Kindern versammelt. Davis fragte sich, wie viele Babys er berührt hatte, weil ihnen das angeblich Glück brachte. Immerhin noch besser, als sie alle zu küssen.


  Barbara und Valeria standen vor Davis. Beide machten ein ernstes Gesicht. Sie erwarteten seine Entscheidung.


  Davis spürte, daß er rot wurde. Er konnte ihnen nicht mehr in die Augen sehen; er senkte den Kopf und bohrte mit seiner Sandale ein Loch ins Gras.


  »Ihr seid jetzt für Freeton verantwortlich«, stellte er fest. »Wenn ihr hier wirklich eine Republik gründen wollt – und das wäre nützlich, weil euch ohnehin noch viele Veränderungen bevorstehen –, muß mindestens eine von euch hierbleiben, um alles zu kontrollieren. Ich brauche hier jemand, dem ich vertrauen kann.«


  »Ja, ich weiß«, stimmte Valeria bedauernd zu. »Du bringst diese Maschine mit, damit die Zurückbleibende ... damit sie dich vergißt?«


  »Nein, sie vergißt mich nicht«, erklärte Davis ihr, »sie denkt nur anders darüber. Aber ich habe eine bessere Idee. Ich bringe hundert junge Männer mit, von denen du dir einen aussuchen kannst.«


  »Gut, ich nehme dich«, antwortete Valeria.


  »Kommt nicht in Frage!« widersprach Barbara.


  Davis wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Es wäre besser, wenn ihr beide hierbleiben würdet«, behauptete er. »Ich hätte es ... nicht leicht ... eine andere Zivilisation ...«


  »Willst du das wirklich?« erkundigte Barbara sich eisig.


  »Nein«, erwiderte Davis. »Nein!«


  Schließlich war es sein Beruf, Planeten zu erforschen. Dabei kam er nie sehr lange mit der Zivilisation in Berührung. Und selbst eine Frau wie Barbara oder Valeria, die kaum technische Kenntnisse besaß, ließ sich zu einem vollwertigen Besatzungsmitglied ausbilden.


  »Gut«, sagte Valeria und umklammerte ihren Speer, daß die Fingerknöchel weiß hervortraten, »für welche von uns entscheidest du dich also?«


  »Ich kann mich nicht entscheiden«, antwortete Davis verzweifelt. »Ich kann es einfach nicht!«


  Die Kusinen wechselten einen Blick. Beide nickten wortlos. Valeria holte zwei Würfel aus ihrer Gürteltasche.


  »Wir würfeln nur einmal«, stellte Barbara fest.


  »Wer die meisten Augen würfelt, bekommt ihn«, schlug Valeria vor.


  Davis Bertram sah den beiden zu und wartete.


  Er besaß wenigstens soviel Anstand, zu erröten.


  


  Robert Marner

  
 Eine Welt namens Mary


  


  


  Der Planet war klein, aber er hatte einen blauen Himmel wie die Erde. Auf ihm gab es Meere, Wälder und hohe Berge, deren schneebedeckte Gipfel in Wolken verschwanden. Die Ebenen waren mit hohem Gras bewachsen und erstreckten sich bis zu den Buchten eines seichten Meeres, in das ein Fluß mündete, der sich durch die Ebene schlängelte.


  Bills und Marys Schiff kam pfeifend vom Himmel herab. Es schwebte mit ausgefahrenen Tragflächen über die Ebene und das klare, bernsteingelbe Wasser des Flusses. Es sank an einer Gruppe von Bäumen mit weißen Stämmen vorbei allmählich tiefer und landete auf einem ebenen Grasstreifen. Es rollte auf seinem Raupenfahrwerk weiter, bis Bill die Bugtriebwerke zum letztenmal einige Zehntelsekunden lang arbeiten ließ. Dann kam es endgültig zum Stehen.


  Mary lief zur Luftschleuse und öffnete sie. Die würzige, nach Grün duftende Luft des Planeten füllte das ganze Schiff und verdrängte die künstliche Atmosphäre, die immer einen Beigeschmack von Öl und Metall hatte. Bill legte den Hauptantrieb still, schaltete alle Stromverbraucher ab und ging rasch zu Mary hinüber.


  Sie stand in der offenen Schleuse und hielt sich mit beiden Händen innen am Rahmen des Luks fest. Mary war eine gertenschlanke junge Frau in Kordsamtshorts und einer Jerseybluse. Ihre grünen Augen blitzten, als sie auf den Planeten hinabsah.


  Bill zwängte sich zwischen Marys rechte Seite und den Innenrahmen des Luks. Er legte ihr seinen linken Arm um die Hüfte, streichelte ihren ausgestreckten rechten Arm und sah über ihre Schulter hinweg ins Freie.


  »Siehst du, Liebling«, flüsterte er ihr zu, »ich habe doch gewußt, daß ich diesen Planeten finden würde!«


  »Ja, das hast du immer gesagt«, gab sie zu.


  Bill streichelte ihren Nacken. »Ist er nicht wunderschön, Liebling?«


  »Ja. Er sieht genauso aus, wie Roy ihn mir beschrieben hat ... aber er ist nie darauf gelandet«, fügte sie hinzu. »Er hat ihn nur von einer Kreisbahn aus beobachtet und vermessen. Hier ist noch niemand gelandet. Ich betrete ihn als erster Mensch. Wir sind die ersten, Bill.«


  »Ja, Liebling«, antwortete er leise. »Er ist wirklich wunderschön – wie du, mein Schatz. Bist du froh, daß du mich geheiratet hast? Ich habe dir gesagt, daß ich genug Geld gespart hatte, um ein Schiff zu kaufen. Hat das nicht gestimmt? Und habe ich diesen Planeten nicht gefunden?«


  Mary lächelte dankbar. »Ja, Liebster, ich freue mich natürlich.« Sie tätschelte seine Hand. Dann holte sie tief Luft. »Komm, wir gehen hinunter, Bill. Ich möchte endlich meinen Fuß auf einen neuen Planeten setzen, der ganz uns gehört.«


  Bill ließ die Aluminiumleiter hinab, und Mary stieg rasch hinunter. Sie sprang von der letzten Sprosse, stand knöcheltief im üppigen Gras, stemmte die Arme in die Hüften und sah über die Bäume hinweg, die an Birken erinnerten. Sie betrachtete den blauen Himmel, über den einzelne Wölkchen schwammen. Vom Meer her wehte ein leichter Südwind, der ihre Haare flattern ließ.


  Bill kam die Leiter herab. Er wollte Mary umarmen, aber sie nahm ihre Hände nicht von den Hüften. Sie drehte den Kopf langsam von einer Seite zur anderen und betrachtete die Ebene, den Fluß und die weit entfernten Berge.


  Bill sah sich unruhig um. »Hier bewegt sich gar nichts«, stellte er fest.


  Auf dem Meer schwammen keine Schiffe; auf dem Land erhoben sich keine Städte. Sie hatten aus der Luft keine Wildwechsel gesehen. In den Bäumen sangen keine Vögel.


  »Natürlich nicht, Liebster«, erklärte Mary ihm geduldig, als er davon sprach. »Roy hat mir gesagt, daß der Planet unbewohnt ist. Hier gibt es überhaupt keine Lebewesen, soweit er feststellen konnte.« Ihre Augen leuchteten. »Ein Paradies! Ein unberührtes Paradies in einem Sonnensystem, das niemand kennt – ein Paradies, das vielleicht niemand findet. Man muß sich schon im Hyperraum verirren, wie es Roy passiert ist, und an genau der richtigen Stelle herauskommen.«


  »Aber das könnte passieren, Liebling«, wandte Bill ein. »Oder Roy könnte anderswo von diesem Planeten erzählen.«


  »Einer anderen Frau?« fragte Mary rasch. »Meinst du etwa das?«


  »Nun, er ist Pilot eines Postschiffs, weißt du ... Ich meine, diese Leute kommen doch ziemlich herum ... Ich will nichts gegen Roy gesagt haben, aber ...«


  »Für Roy war ich nicht irgendeine x-beliebige Frau! Wann begreifst du das endlich? Ich war keine Frau, die er sofort wieder vergessen hat!« Mary hielt Bills Arm umklammert. »Er hätte mich geholt und hierher gebracht – wenn ich auf ihn gewartet hätte.«


  Bill streichelte ihre Hand. »Ja, Liebling. Natürlich, Liebling«, entschuldigte er sich rasch. »Das weiß ich alles.« Er küßte sie auf die Wange. »Ich habe dich eben kennengelernt, bevor er zurückkommen konnte. Und es ist mir gelungen, dich zu überreden, mich zu heiraten, statt auf ihn zu warten.« Er legte ihr seinen Arm um die Schultern. »Ich bin sehr glücklich mit dir. Bist du auch glücklich mit mir?«


  Mary fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Sie drehte sich rasch nach Bill um, zog ihn an sich und küßte ihn. »Hast du mich nicht hierhergebracht?« murmelte sie.


  Dann trat sie einen halben Schritt zurück und sagte: »Es wird schon dunkel. Ich möchte ein Feuer. Ich möchte im Freien essen – dort draußen im Gras.«


  Sie gingen ins Schiff zurück, um ihr Essen zu holen, und Bill machte Feuer mit einer alten Packkiste und etwas Holzwolle. Sie aßen und blieben danach am Feuer sitzen, während die Nacht herabsank. Bill wartete auf das Zirpen von Grillen oder auf vorbeischwirrende Fledermäuse, als sei dies die Abenddämmerung auf der Erde.


  Der Sonnenuntergang war prächtig, und die schneebedeckten Berge glühten noch einmal auf, aber Bill hörte keine einzige Grille.


  Sie blieben lange am Feuer sitzen. Die Abenddämmerung ging schließlich in die Nacht über. Über den Bäumen leuchtete ein herrlicher Sternenhimmel. Bill griff in die Kühlbox und holte eine Flasche Champagner heraus. Der Korken knallte. Bill wandte sich an seine junge Frau.


  »Jetzt kommt der schönste Teil meines Versprechens, Mary«, sagte er. »Das habe ich mir bis zuletzt aufgehoben.« Er lächelte stolz. »Hoffentlich gefällt es dir.« Er goß etwas Champagner aus. Die Flüssigkeit versickerte im Gras. »Welt, ich taufe dich Mary«, rief Bill aus.


  Mary stand mit leuchtenden Augen auf. Bill füllte zwei Gläser. »Mary, diese Welt gehört dir«, erklärte er ihr, nachdem sie sich zugetrunken hatten. »Sie wird immer deinen Namen tragen.« Er lächelte schwach. »Ich weiß nicht, ob ich sie wirklich verschenken kann. Aber ich dachte, das würde dir gefallen.«


  »Es gefällt mir, Liebling – sogar sehr!« versicherte sie ihm.


  


  Sie schliefen an Bord ihres Schiffs. Bill wachte nachts einmal auf und sah zu Mary hinüber. Sie lächelte im Schlaf. Sie flüsterte liebevoll einen Namen vor sich hin – ihren eigenen.


  


  Beim nächstenmal wachten sie gemeinsam auf. Hier im Mittelpunkt der Galaxis glichen die Sternenhaufen silbrigen Wolken. Obwohl der Planet keinen Mond besaß, war die Nacht heller als eine Vollmondnacht auf der Erde. Bill stand auf, trat an ein Bullauge und betrachtete die Ebene, die im Sternenschein bläulich schimmerte, und den Fluß mit seinen silberglänzenden Schaumkronen. Der Südwind bewegte die Bäume, so daß sie mit schwarzen Armen nach dem Schiff zu greifen schienen. Das Gras wogte wie eine windbewegte Wasserfläche.


  »Bill! Der Fluß ist zu nahe.«


  Mary stand neben ihm, hielt sich an seiner Schulter fest.


  Er sah wieder hinaus. Das Wasser trat über die niedrigen Ufer, bildete zwei weite Halbkreise, füllte die Doppelspur aus, die das Raupenfahrwerk hinterlassen hatte, floß über das Gras auf ihr Schiff zu und erreichte bereits die unterste Leitersprosse. Es strömte zu beiden Seiten des Schiffes vorbei und schloß sich wieder zusammen. Bill starrte das gegenüberliegende Flußufer an. Es erhob sich etwa einen Meter hoch über der silberglänzenden Wasserfläche und war als ununterbrochene blauschwarze Linie zu erkennen.


  »Der Wind, Bill ... hörst du den Wind?«


  Eine Wolke fegte über den Himmel. Sie erschien links, zog nach rechts und verschwand hinter den Bergen. Aber die Bäume bogen sich in entgegengesetzter Richtung. Das Fahrwerk und die Leiter summten. Das Schiff schwankte, weil die Stoßdämpfer unter dem Winddruck nachgaben. Gischt drang durch die offene Luftschleuse ins Schiffsinnere. Um das Schiff herum stand das Wasser jetzt fast einen Meter hoch; es bildete eine kreisrunde Lache, die in der Mitte am tiefsten war, und blieb so stehen, ohne zu versickern. Die windgepeitschten Äste der Bäume verloren einzelne Blätter, die gegen den Schiffsrumpf klatschten.


  Der Wind ließ das hohe Gras wogen. Die Halme legten sich zitternd nach Norden. Aber hundert Meter vom Schiff entfernt stand das Gras wieder fast senkrecht und wurde nur von einem leichten Ostwind bewegt.


  Mary fuhr die Leiter ein und verriegelte die Luftschleuse. Sie weinte.


  Bill startete die Triebwerke. Aus den Düsen schossen Feuerstrahlen, die das Wasser zerteilten und an der Oberfläche zum Verdampfen brachten. Das Schiff setzte sich langsam in Bewegung, platschte durch das Wasser, drückte das Gras tief in den Schlamm und zermalmte die kleinen Zweige, die der Wind jetzt von den Bäumen riß. Draußen kam das Wasser in Wogen heran, bewegte sich rascher als zuvor und überspülte das Fahrwerk. Das Schiff war schwer zu steuern, als Bill die Leistungshebel nach vorn schob. Dann blieb das Wasser hinter ihnen zurück, und die Triebwerke verwandelten seine letzten Ausläufer, die wie Arme nach dem Schiff griffen, in weißliche Dampfwolken.


  Bill zog das Schiff steil hoch. Er sah, wie der Wind die Bäume knickte. Die Bruchstellen schimmerten im Sternenschein. Er beobachtete, wie das Wasser in den Fluß zurückströmte, und ließ das Schiff senkrecht höhersteigen. Mary schluchzte hinter ihm. Er hatte sie noch nie so weinen gehört – aber sie hatte auch noch nie das Gefühl gehabt, ihr Herz müsse brechen.


  


  Sie schwebten über dem Planeten. Die Triebwerke hielten das Schiff in dieser Lage und verbrauchten dabei alarmierend viel Treibstoff. Aber Mary wollte nicht weiter.


  »Wir müssen zurück, Bill«, sagte sie, hielt seine Hand umklammert und starrte ihn aus tief in den Höhlen liegenden Augen an.


  »Mary, sie will uns nicht«, antwortete Bill leise. »Sie will allein sein. Dort unten gibt es keine Lebewesen – weil sie alles Leben für sich selbst behalten will. Es gibt nur das Meer, die Berge und den Wind. Warum willst du dorthin zurück?«


  »Weil sie mir gehört!« rief Mary aus. »Weißt du nicht mehr, wie wir sie getauft haben? Wir haben ihr meinen Namen gegeben, und sie war wunderschön. Selbst der Fluß war schön, als er auf uns zugekommen ist.«


  »Wir können nicht wieder hinunter, Mary. Wir müssen uns einen anderen Planeten suchen.«


  »Willst du diesen anderen auch Mary taufen? Oder Mary zwei oder Mary die Zweite?«


  »Wir hatten überhaupt kein Recht, dieser Welt einen Namen zu geben«, stellte Bill fest.


  »Kein Recht?« wiederholte Mary. »Wie meinst du das? Wir haben ihn doch entdeckt!«


  »Ich suche dir einen anderen Planeten«, versprach er ihr, »aber ...«


  »Das dort unten ist Mary«, unterbrach seine Frau ihn. »Sie gehört mir, und wir landen wieder, und ich bringe sie irgendwie dazu, sich mir zu ergeben.«


  »Gut, wie du willst«, stimmte Bill seufzend zu.


  


  Er steuerte das Schiff zu ihrem ersten Landeplatz und ließ die Bremstriebwerke mit halber Kraft arbeiten. Schlamm spritzte in alle Richtungen auseinander. Auf der kleinen Welt war ein neuer Tag angebrochen, und das Gras lag zerdrückt unter den abgeknickten Bäumen.


  Der Wind begann wieder zu wehen, aber Mary öffnete trotzdem die Luftschleuse und fuhr die Leiter aus, bis sie den Boden ihres Planeten berührte. Bill legte die Triebwerke nicht still, sondern ließ beide Gruppen im Leerlauf weiterarbeiten, so daß ihre Wirkung sich gegenseitig aufhob. Er blieb am Kontrollpult sitzen und sah sich nach Mary um.


  Sie stieg rasch die Leiter hinab und lief auf die Ebene hinaus. Der Südwind ließ ihr Haar wehen. Bill hörte sie laut rufen.


  »Hallo, Mary!« rief sie der Welt zu.


  Der Südwind wurde stärker und trieb ihr Blätter entgegen.


  »Hallo!«


  Ein Zweig traf den Schiffsrumpf.


  »Hallo ...«


  Der Wind heulte wütend auf, riß einen Ast ab und schleuderte ihn gegen ihren Kopf. Sie sank zusammen, raffte sich wieder auf und rannte zum Schiff zurück. Der Wind stieß sie vorwärts und überschüttete sie mit Blättern. Sie stolperte am Fuß der Leiter, zog sich mühsam hoch und wischte sich auf halber Höhe mit dem Ärmel Blut aus dem Gesicht.


  An der Luftschleuse drehte sie sich um und zischte: »Gut, das reicht mir!« Dann drückte sie auf den Knopf, durch den die Leiter eingefahren wurde, und knallte das Luk zu. Bill stellte die Bremstriebwerke ab. Das Schiff setzte sich in Bewegung.


  »Okay, Bill«, sagte Mary ruhig und gefaßt, »jetzt habe ich auch genug.«


  »Wir brauchen Treibstoff«, stellte er fest. »Mit dem bißchen, das wir noch haben, kommen wir nicht einmal zum nächsten Stern. Wir haben zuviel verbraucht. Wir müssen zu den Bergen fliegen und Felsen für den Konverter an Bord nehmen.«


  »Gut, dann fliegen wir eben hin«, antwortete sie irritiert. »Hättest du nicht ein bißchen besser auf die Treibstoffanzeiger aufpassen können?«


  »Ich habe die ganze Zeit auf sie geachtet. Aber du wolltest ja unbedingt zurück.«


  »Du hättest etwas sagen müssen.«


  »Das hätte dich auch nicht von deiner fixen Idee abgebracht«, behauptete Bill.


  Mary starrte ihn an. Er zog die Schultern hoch und erwiderte standhaft ihren Blick.


  


  Bill ließ das Schiff über die Berge schweben, suchte nach einem ebenen Landeplatz und balancierte das Schiff auf den Hecktriebwerken. Schließlich fand er ein breites Felsband neben einem Wasserfall, der in ein tiefes Tal hinabstürzte. Bill ließ das Schiff langsam tiefer sinken. Kurz bevor es aufsetzte, schwoll der Südwind zu Orkanstärke an und stieß es gegen einen vorspringenden Felsen, so daß eine Stabilisierungsflosse abgerissen wurde. Das Schiff geriet ins Schwanken und fiel gegen die Felswand.


  Von der Felsterrasse aus führte kein Weg zu Tal – selbst wenn sie es gewagt hätten, auf die Ebene hinabzusteigen.


  »Kannst du das Schiff reparieren?« erkundigte Mary sich besorgt.


  »Vielleicht«, meinte Bill zweifelnd. »Aber der Wind bleibt natürlich.«


  »Kannst du starten, ohne es senkrecht zu stellen?«


  »Nein.«


  Sie standen sich auf dem schrägen Deck gegenüber und starrten sich an. Der Sprühnebel des Wasserfalls lief in großen Tropfen an den Bullaugen herab. Das Wasser verdampfte von den heißen Düsen. Bill stellte sämtliche Schalter des Kontrollpults auf Null.


  »Dieser Planet haßt mich«, sagte Mary. »Diese ganze Welt haßt mich. Sie haßt mich.«


  »Wer?«


  »Mary. Mary haßt mich. Mary haßt Mary.« Sie lachte erbittert. »Sie hat es immer wieder versucht – und jetzt bin ich ihr ausgeliefert.«


  »Einer Welt?« murmelte Bill.


  »Ja, einer Welt!« stimmte Mary mit schriller Stimme zu. »Sie will mit niemand teilen müssen. Du hast es ganz richtig erkannt: sie will ihr Leben für sich selbst behalten. Sie will nicht mit Vögeln oder mit anderen Tieren oder gar mit Menschen teilen. Es gehört ihr, und sie duldet keine Rivalen neben sich.«


  Bill runzelte nachdenklich die Stirn. »Glaubst du, daß der Name, den wir ihr gegeben haben, etwas damit zu tun hat? Ich meine, wir haben sie Mary getauft, und ...«


  »Was soll das heißen?« unterbrach Mary ihn wütend. »Deine Unverschämtheiten kannst du dir sparen!« Sie wandte sich ruckartig ab und starrte durch ein Bullauge nach draußen. »Sie war schon immer so. Keine Tiere. Keine Vögel. Keine Insekten. Nur Gras und Wasser und Bäume. Nur was sie braucht. Nichts, gar nichts für andere. Vielleicht haben alle Planeten Leben in sich, das nur darauf wartet, von ihrer Oberfläche Besitz ergreifen, darauf wohnen und glücklich sein zu können. Andere Planeten geben ihm diese Chance. Aber Mary gehört nicht zu ihnen. Sie behält ihr Leben für sich, hütet es eifersüchtig.« Mary drehte sich wieder nach Bill um. »Ich möchte keine unverschämten Bemerkungen mehr hören, verstehst du?«


  »Es war ein Zufall«, meinte Bill. »Es war nur ein Zufall, daß ich ihr deinen Namen gegeben habe. Das bedeutet nichts Bestimmtes. Es sollte nichts bedeuten ... ich wollte dir nur zeigen, daß ich dich liebe.«


  »Du hast alles meinetwegen getan, nicht wahr?« erkundigte Mary sich. »Du wolltest die Erde eigentlich gar nicht verlassen. Du wolltest ein Haus. Aber du hast alles meinetwegen getan, um mich zufriedenzustellen. Du warst ein gutmütiger Trottel, aber jetzt sitzt du mit mir im gleichen Boot und machst die Reise mit, ob du willst oder nicht. Zufrieden?«


  »Schon gut, Mary«, wehrte Bill verlegen ab.


  »Schon gut, schon gut!« äffte Mary ihn irritiert nach. »Du hast verdammt recht, Bill – für dich ist alles gut! Für dich ist alles in Ordnung. Dich haßt sie nicht. Auf dich hat sie es nicht abgesehen. Du bist nur dick, dumm und glücklich. Was steht schon für dich auf dem Spiel? Spürst du etwa einen Hunger in dir, der gestillt zu werden schien und dann doch nicht gestillt wurde? Du ... du würdest noch immer in einem Büro hocken, dein Gehalt im Schlaf verdienen und auf deine Pensionierung warten! Du würdest noch immer mit der kümmerlichen kleinen Alice aus eurem Büro ausgehen. Ich habe dir den größten Gefallen deines Lebens getan, als ich dich aus dieser Umgebung herausgerissen habe – und jetzt sitze ich fest!«


  »Danke«, murmelte Bill. »Vielen Dank für alles.«


  »Oh, du machst mich noch ganz krank!«


  Bill ließ die Schultern hängen und sagte leise:


  »Mary ...«


  »Halt den Mund! Ich will nichts mehr hören!«


  »Mary, es tut mir leid, daß ich ... Aber für die Landung kann ich nichts. Das war nicht meine Schuld. Wir sind jetzt hier und können nicht mehr zurück. Wir müssen den Rest unseres Lebens auf diesem Felsband verbringen. Entschuldige bitte, daß ich auf dich böse war, Mary.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich habe es gar nicht gemerkt.«


  »Ich ... ich weiß. Das ist typisch für dich. Ich habe von Anfang an gewußt, daß du so bist. Aber ich habe gehofft, ich hätte mich getäuscht. Und das war falsch. Niemand sollte versuchen die Fehler anderer Leute zu übersehen. Man sollte sich bemühen, sie zu verstehen. Man sollte versuchen, mit diesem anderen Menschen zu leben und zu begreifen, warum er so ist, und ... und man sollte ihn dann trotzdem – oder gerade deshalb – lieben. Mary, ich weiß, daß ich viel versäumt habe, aber ich will in Zukunft ...«


  »Hör endlich auf!« kreischte Mary und hielt sich die Ohren zu. »Das ist ja unerträglich!« Sie wandte sich entschlossen ab. »Ich gehe jetzt hinaus«, sagte sie. »Du kannst mitkommen oder hierbleiben – ganz wie du willst.«


  


  Bill kletterte einige Minuten später die Leiter hinunter. Mary ging bereits auf dem Felsband auf und ab. Es war hundert Meter lang und dreißig Meter breit. Die Wand dahinter stieg fast senkrecht auf und bestand aus großen Granitplatten, die keine Griffe aufwiesen. Die ins Tal hinunterführende Wand war im oberen Drittel ebenso steil und unüberwindbar. An den Rändern lief das Felsband allmählich aus, wurde immer schmaler und ging in die Wand über.


  »Hundert mal dreißig Meter«, murmelte Mary. »Ein Käfig. Sie hat mich in einen Käfig gesperrt. In einen Käfig. Zusammen mit einem Idioten.«


  »Mary ...«


  »Halt den Mund!« fuhr sie ihn an. »Leute wie du sind nur dazu da, Leuten wie mir zu Diensten zu sein und ihnen alle Wünsche zu erfüllen. Ihr taugt zu gar nichts anderem! Du hast es verdient, hier gefangen zu sein. Aber ich nicht! Ich bestimmt nicht!« Sie trat an den Rand der Felsterrasse, blieb dort stehen und sah auf die Ebene und den Fluß hinaus. »Du wirst schon sehen!« rief sie plötzlich aus. »Ich bleibe nicht ewig hier! Roy kommt und findet mich! Du kannst mich nicht hierbehalten! Roy holt mich von hier weg!«


  Bill wandte sich plötzlich ab. Er schämte sich, weil er Tränen in den Augen hatte. Er starrte die Granitwand blicklos an. Seine Lippen zitterten. »Du kennst kein Mitleid, nicht wahr? Du änderst dich nie ...«


  Der Wind frischte plötzlich auf. Dann war ein kurzes Scharren zu hören, das jäh abbrach.


  Bill achtete nicht darauf. Er fragte eben: »Mary, warum bist du so? Was treibt dich dazu, so zu sein? Warum mußt du so sein?«


  Aber seine Frau, die tot auf den Felsen unter dem Band lag, antwortete nicht mehr.


  Auch der Planet gab keine Antwort.


  


  Richard Wilson

  
 Die letzten Minuten


  


  


  Korporal Mike Durgan sagte: »Nehmen wir einmal an, ich drücke diesen verdammten Knopf nicht. Was passiert dann?«


  »Kriegsgericht«, antwortete Sergeant Culligan. »Das passiert dann.«


  »Wer ist danach noch übrig, um mich vor ein Kriegsgericht zu stellen?«


  »Keine Angst, irgend jemand überlebt schon.«


  »Darum habe ich keine Angst. Das ist nicht meine Sorge. Erklären Sie mir die Sache mit diesem verdammten Knopf nochmal. Ich drücke ihn – und dann sterben fünfzig Millionen Feinde, nicht wahr?«


  »Richtig. Ich bekomme das Zeichen und sage ›Feuer!‹, damit Sie auf den Knopf drücken. Sie haben den Befehl selbst gesehen, als ich vorhin den versiegelten Umschlag geöffnet habe.«


  »Nehmen wir einmal an, ich drücke den Knopf nicht. Drücken Sie ihn?«


  »Nein. Ich habe den Befehl, ›Feuer!‹ zu sagen. Dann drücken Sie den Knopf.«


  »Sie drücken ihn also nicht, wenn ich ihn nicht drücke?«


  »Nein. Ich sage nur ›Feuer!‹«


  »Es hängt also von mir ab, ob fünfzig Millionen Menschen leben oder sterben? Das ist verdammt viel Verantwortung!«


  »Befehl ist Befehl.«


  »Sie sind fein 'raus, Sergeant. Ich bringe fünfzig Millionen Menschen um, die ich noch nie zuvor gesehen habe, aber Sie brauchen nur ein Wort zu sagen. Nehmen wir einmal an, ich werde in diesem Augenblick taub. Ich habe schon lange eine Gehörschwäche. Was tun Sie dann? Drücken Sie den Knopf selbst?«


  »Nein. Ich mache eine Meldung. Ich melde, ob der Knopf gedrückt worden ist oder nicht. Dann wird dort oben eine Entscheidung gefällt, und ich erfahre, was ich als nächstes tun soll.«


  »Aber Sie drücken den Knopf nicht auf eigene Verantwortung?«


  »Nein. Das muß mir jemand befehlen. Ich bin nur ein kleiner Sergeant.«


  »Was halten Sie von einer Partie Siebzehn-und-vier?« erkundigte der Korporal sich. »Vielleicht gewinne ich mein Geld wieder zurück.«


  Die beiden spielten – und der Korporal verlor weiterhin –, als es im Lautsprecher des Funkgeräts knackte. »Achtung, Sergeant Culligan!« sagte eine Stimme. »Hören Sie, Sergeant?«


  »Ja, Sir«, antwortete Culligan und sprang auf.


  »Achtung, jetzt spricht General Neece zu Ihnen.«


  »Ja, Sir.«


  »Hier ist General Neece.«


  »Ja, Sir.«


  »Es ist soweit, Sergeant«, stellte der General fest. »Ist Ihr Korporal da?«


  »Korporal Durgan. Ja, Sir.«


  »Ich habe den Befehl bekommen, Ihnen zu sagen, daß Sie ihm befehlen sollen, auf den Feuerknopf zu drücken. Sowie ich Ihnen diesen Befehl erteile, geben Sie ihn weiter. Ich sage nur ein Wort – ›Feuer!‹ Haben Sie das verstanden, Sergeant?«


  »Ja, Sir. Wenn Sie ›Feuer!‹ sagen, sage ich ›Feuer!‹, und Korporal Durgan drückt auf den Knopf. Ist das richtig, Sir?«


  »Genau, Sergeant. Fertig? ›Feuer!‹«


  »Feuer!« sagte Sergeant Culligan.


  Korporal Durgan steckte die Hände in die Hosentaschen.


  »Feuer!« wiederholte Sergeant Culligan.


  »Ich bin anscheinend taub geworden«, antwortete der Korporal. »Ich habe schon früher Schwierigkeiten mit meinen Ohren gehabt, wissen Sie.«


  Sergeant Culligan setzte sich, schob die Karten zusammen, mischte, ließ Korporal Durgan abheben und gab. Er schwieg, bis General Neeces erregte Stimme aus dem Lautsprecher drang. »Haben Sie meinen Befehl weitergegeben, Sergeant?«


  »Ja, Sir.«


  »Ist er ausgeführt worden?«


  »Nein, Sir.«


  Dann folgte kurzes Schweigen. »Wir haben keine Zeit für lange Erklärungen«, meinte der General schließlich. »Sie bekommen von mir folgenden Befehl, Sergeant: Drücken Sie den Knopf selbst!«


  Der Sergeant gab keine Antwort.


  Der General begann zu brüllen.


  »Der General meint Sie, Sergeant«, stellte der Korporal fest. Und der Sergeant antwortete: »Tut mir leid, aber ich scheine taub geworden zu sein.«


  Aber trotzdem explodierte überall alles.


  


  Im Hauptbüro der Nachrichtenagentur Associated News sagte der Chef vom Dienst: »Es lohnt sich kaum noch, die Fernschreiber besetzt zu lassen. Wer soll denn die Nachrichten drucken, die wir verbreiten?«


  »Möchten Sie lieber anderswo sein?« fragte einer seiner Kollegen. Er war ein Mann Ende Dreißig, dessen Frau nach Sun Valley, Idaho, gereist war, um sich dort von ihm scheiden zu lassen. »Fahren Sie ruhig hin. Ich bleibe hier bei den Fernschreibern.«


  »Ich kann ebensogut hierbleiben, schätze ich«, antwortete der Chef vom Dienst. »Aber ich bin dafür, daß jemand die Büroflasche aufmacht. Vielleicht hilft das.«


  Jemand machte die Whiskyflasche auf.


  


  »Im Fernsehen gibt's wohl nichts, Nat?« fragte Ernestine ihren Mann.


  »Überall nur Nachrichten. Die willst du doch nicht sehen, oder?«


  »Ich habe keine Lust, mich daran erinnern zu lassen«, gab sie zu. »Hast du schon das Bildungsprogramm versucht?«


  Sonst sahen sie sich dieses Programm nie an. Sie hatten es einige Male versucht, aber wenn sie es einschalteten, gab immer jemand Gitarrenunterricht oder zeigte französische Küche oder demonstrierte japanische Blumensteckkunst oder sprach über Zen-Buddhismus oder Antiquitäten; oder das Bildungsprogramm zeigte irgendein Theaterstück ohne erkennbare Handlung.


  »Wir können es ja versuchen«, meinte Nat. Aber das Bildungsprogramm war nicht besser als die anderen. Es zeigte drei Männer, die auf Plastikstühlen saßen und erregt miteinander diskutierten.


  »Wir könnten ein paar Schallplatten spielen«, schlug Nat vor. »Wir haben unseren Plattenspieler lange nicht mehr benützt.«


  »Ich habe keine rechte Lust dazu, aber wenn du unbedingt willst ...«


  »Nein, eigentlich nicht.« Nat runzelte die Stirn. »Sollen wir einen Spaziergang machen?«


  »Wohin? Nein. Ich weiß selbst nicht, was ich will.«


  Nat schaltete das kleine Transistorradio ein, das bei ihnen in einer Küchenschublade lag. Aber alle Sender brachten nur Nachrichten, obwohl er die ganze Skala absuchte. »Willst du Karten spielen?«


  »Nein, auch nicht. Es gibt einfach nichts, was sich zu tun lohnte.« Sie trat ans Fenster und sah auf die Straße hinaus, die in der Abenddämmerung leer und verlassen vor ihr lag. Sie blieb lange dort stehen, und als sie sich umdrehte, saß ihr Mann an seinem Schreibtisch, an dem er sonst nur Schecks ausschrieb. »Was tust du da?«


  »Ich schreibe einen Brief an Clara.« Clara war ihre Tochter.


  »Den bekommt sie nicht mehr.«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Ruf sie doch an!«


  »Nein. Aber du kannst es ja versuchen, wenn du Lust dazu hast.« Clara war durch den halben Kontinent von ihren Eltern getrennt. »Ich glaube allerdings nicht, daß du durchkommst.«


  Er schrieb weiter, während Ernestine das Fernamt zu erreichen versuchte, weil der Selbstwählverkehr unterbrochen zu sein schien. Sie brauchte lange, bis sich das Fräulein vom Amt meldete – und erfuhr dann, daß nur offizielle Gespräche vermittelt wurden.


  Ihr Mann schrieb:


  


  Liebste Clara,


  ich schreibe Dir nur ein paar Zeilen, damit Du wieder von uns hörst und weißt, daß Deine Mutter und ich an Dich denken. Mutter versucht eben, Dich anzurufen – bisher leider erfolglos. Wie geht es Dir, den Kindern und Kenneth? Könnt Ihr uns diesen Sommer besuchen? Bei uns ist jetzt reichlich Platz, seitdem alle Jungen flügge geworden und ausgeflogen sind. Draußen ist es schon fast dunkel, und ich muß allmählich Licht machen. Ich habe eben einen Blitz gesehen, ohne einen Donner zu hören. Ob das ...


  


  Bill und Bob waren in einer Bar. Bill sagte: »Bob, hast du jemals eine Flasche Champagner auf ex ausgetrunken?« Bob sagte: »Nein, noch nie. Zahlst du?« Und Bill sagte: »Klar, wenn du glaubst, daß du sie schaffst.« Und Bob sagte: »Okay, ich mache mit.« Und Bill sagte: »Eine Flasche Champagner für meinen Freund.« Und als der Korken knallte, standen die anderen Gäste auf und sahen zu und klatschten und johlten, als Bob die Flasche leerte, ohne ein einzigesmal abzusetzen.


  Bill zahlte, und Bob, der jetzt einen Schluckauf hatte, erkundigte sich: »Bill, hast du schon einmal sechs Martinis nacheinander getrunken?« Und Bill antwortete: »Nein, noch nie – aber sie müssen eiskalt sein, und du mußt zahlen.« Und Bob sagte: »Stellen Sie ihm ein halbes Dutzend hin, Barkeeper. Am besten gleich doppelte Martinis!« Und der Barkeeper, der sich über so interessante Gäste freute, stellte die Gläser auf, und Bill leerte sie nacheinander, und Bob, der noch immer seinen Schluckauf hatte, bezahlte sie grinsend.


  Bill achtete sorgfältig auf seine Atmung, weil er genau wußte, daß ihm sonst leicht schlecht wurde, und sagte: »Bob, das sicherste Mittel gegen Schluckauf ist ein rohes Ei in Bier, und da wir nicht mehr viel Zeit haben, verordne ich dir ein halbes Dutzend Eier.«


  Und Bob sagte: »Ich tue alles, wenn ich nur diesen Schluckauf loswerde.« Bill bestellte also Bier mit Ei, und der Barkeeper schenkte sechs Gläser voll ein und zerschlug über jedem ein Ei – aber ganz vorsichtig, damit die Dotter unbeschädigt blieben. Und Bill leerte die Gläser: eins, zwei, drei, hicks, vier, fünf, sechs. Und als er das letzte ausgetrunken hatte, war sein Schluckauf weg.


  Bill zahlte 20 Cent für jedes Bier und 15 Cent pro Ei, was insgesamt zwei Dollar zehn machte.


  Der Barkeeper sagte zu Bill und Bob: »Weil Sie so gute Kunden sind, geht die nächste Runde – egal was – auf Kosten des Hauses.«


  Die Eier schienen Bob wieder nüchtern gemacht zu haben, denn er dachte kurz nach, bevor er antwortete: »Ich schlage ein patriotisches Getränk vor, das aus dem größten hier vorhandenen Glas besteht, das von unten nach oben zu je einem Drittel mit Cherry Heering in folgenden Farben gefüllt wird: rot, cremeweiß und burgunderblau. Diese Mischung nimmst du, Bill, zu dir, während die Gäste gemeinsam ›The Battle Hymn of the Republic‹ singen.«


  Aber als Bill aufstand, während das Lied angestimmt wurde, und das Glas an die Lippen setzen wollte, um das patriotische Getränk zu konsumieren, detonierte die Bombe über der Straße, ließ das große Fenster zersplittern und schleuderte einen Glassplitter mit solcher Gewalt waagrecht gegen Bills Hals, daß der Arme enthauptet wurde, bevor er auch nur einen Schluck des patriotischen Getränks zu sich nehmen konnte. Alle anderen starben wenig später.


  


  Ein Mann überlegte sich, daß er eigentlich allen Grund hatte, mit dem Erreichten zufrieden zu sein. Er hatte gut gelebt, daran konnte kein Zweifel bestehen. Er hatte zwei Frauen gehabt, die ihm jeweils zwei Kinder geboren hatten. Eigentlich merkwürdig: seine erste Frau hatte zwei Männer gehabt und von jedem zwei Kinder bekommen; und ihr erster Mann hatte zwei Frauen gehabt, die jeweils zwei Kinder geboren hatten; und Marie, seine zweite Frau, hatte von ihren zwei Ehemännern jeweils zwei Kinder bekommen. Er wußte im Augenblick nicht genau, wie viele Kinder bei ihm und Marie lebten oder in Pflege gegeben worden oder nur auf Besuch hier waren.


  Auch wenn er seine Frauen oder die anderer Leute nicht berücksichtigte, hatte er jetzt zwei Häuser (einige der Kinder waren mit Marie in dem Haus am See), zwei Autos (die der Kinder nicht gerechnet) und zwei Telefone (ohne das im Haus am See oder sein Autotelefon, das er geschäftlich brauchte).


  In dem Stadthaus hatte er zwei Bäder, wenn er die beiden Duschen im Keller und im Dachgeschoß unberücksichtigt ließ, zwei Farbfernseher, zwei Stereoanlagen und zwei Hunde. Die Hunde waren jetzt im Haus am See, und er war in seinem Stadthaus allein.


  Er war Mitglied in zwei Bücherklubs und gehörte zwei guten Country Clubs an. Er hatte zwei offene Kamine: einen im Wohnzimmer und einen in dem großen Hobbyraum im Keller.


  Seit einigen Jahren hatte er auch zwei Jobs: er war Seniorpartner seines Ingenieurbüros und arbeitete außerdem als Berater für ähnliche Firmen im Ausland. Er war viel gereist und hatte deutlicher als die meisten Amerikaner gesehen, welche dunklen Wolken am Horizont standen.


  Marie hatte alles, was sie sich nur wünschen konnte. Außer ihren Kindern, ihren Haustieren und ihrem Ehemann (und vielleicht einem Liebhaber) hatte sie eine Waschmaschine, einen Wäschetrockner, eine Bügelmaschine und eine Geschirrspülmaschine; einen elektrischen Büchsenöffner, einen Mixer und einen Entsafter; vier Staubsauger – einen für jedes Geschoß ihres Stadthauses – und zwei Rasenmäher (sie mähte den Rasen am liebsten selbst, indem sie auf dem fahrbaren Mäher spazierenfuhr und danach alle Kanten und Winkel mit dem Elektromäher schnitt) und eine kleine Schneefräse. Sie hatte eine Tiefkühltruhe und zwei Kühlschränke, von denen einer nur dazu diente, Erfrischungsgetränke für die Kinder zu kühlen, die im Sommer gewaltige Mengen tranken. Sie hatte einen Grill, eine Nähmaschine, ein Massagegerät, einen elektrischen Fleischwolf und eine elektrisch betriebene Geflügelschere.


  Sie hatte einen Wäscheabwurf in jedem Geschoß, damit sie die Schmutzwäsche nicht in den Keller zu tragen brauchte, und er hatte erst kürzlich einen Elektroaufzug installiert, der ihr die Arbeit abnahm, die saubere Wäsche nach oben zu tragen.


  Er hatte ihr alle großen und kleinen Luxusgegenstände gekauft, die ihm oder ihr eingefallen waren. Sie konnten sie sich jetzt leisten – warum sollten sie also darauf verzichten? In der Anfangszeit ihrer Ehe, als er noch Juniorpartner gewesen war, der keine Beratertätigkeit ausüben durfte, hatten sie sparen müssen. Und in diesen Jahren hatte er auch hohe Unterhaltszahlungen für seine erste Frau und noch höhere für seine Kinder leisten müssen. Dann hatte seine Exfrau geheiratet (keine Alimente mehr), seine ersten Kinder hatten ihr Studium beendet (keine Alimente mehr), und er war Seniorpartner in seiner Firma geworden (mit verdoppeltem Gehalt). Dadurch war er praktisch von einem Tag zum anderen reich geworden – reicher als 98 Prozent aller Menschen der Welt.


  Jetzt genossen Marie und er das Leben, bildete er sich zumindest ein. Es war schön, sich alles leisten zu können, und er dachte wieder daran, was sie alles besaßen.


  Die beiden Boote! Die hatte er ganz vergessen. Eines unten am See; das andere in der Werft, weil es eine Generalüberholung brauchte.


  Und ihre Aktien. Seine geschickten Käufe und Maries geerbte Aktien ergaben zusammen ein ansehnliches Portefeuille. Er hatte allerdings auch ausländische Aktien in seinem Besitz: Aktien einer fernöstlichen Firma, die Amerikas Erzfeind mit strategisch wichtigen Rohstoffen beliefert haben sollte. Er hatte selbst schon als Berater für diese Firma gearbeitet. Wäre es nicht eine Ironie des Schicksals, wenn er selbst dazu beigetragen hätte, die düsteren Wolken am Horizont noch dunkler zu machen?


  Er verdrängte diesen Gedanken aus seinem Bewußtsein. Plötzlich hatte er Verlangen nach einem Drink. Und nach einer Zigarette. Und vielleicht sogar nach einer cholesterinhaltigen Mahlzeit, die er wie Tabak und Alkohol strikt gemieden hatte.


  Whisky verursachte Leberschäden – oder griff er die Nieren an? Zigaretten riefen Lungenkrebs oder Emphyseme hervor. Fetthaltige Nahrungsmittel führten zu Ablagerungen in den Blutgefäßen und waren schuld an Herzanfällen.


  Aber er war jetzt lange genug brav gewesen. Er schenkte sich an der Hausbar einen Drink ein. Obwohl er seit Jahren keinen Schluck Alkohol getrunken hatte, enthielt die Bar genügend Vorräte für Marie und für Gäste.


  In der Packung auf dem Couchtisch fand er ein halbes Dutzend Zigaretten; Marie hatte die vollen Schachteln mitgenommen. Er ging in den Keller, um sich eine Stange Zigaretten zu holen, warf dabei einen Blick in die Tiefkühltruhe und nahm ein Feinschmecker-Dinner mit hinauf.


  Während das Fertiggericht warm wurde, schenkte er sich einen zweiten Drink ein und rauchte die dritte Zigarette.


  Aber seltsamerweise schmeckte die Zigarette scheußlich und erzeugte nur einen Hustenreiz. Von dem ungewohnten Alkohol wurde ihm leicht schwindlig. Und er hatte den Appetit verloren.


  Er machte die Zigarette aus, indem er sie in den Drink steckte. Dann brachte er das Glas in die Küche und stellte es in den Ausguß. Er wollte eben den Herd ausschalten, als die erste Bombe fiel.


  Die anderen hörte er nicht mehr.


  


  Robert Sheckley und Harlan Ellison

  
 Verdammtes Plankton


  


  


  Hinter ihm lagen die grauen Azoren und die Säulen des Herkules; der Himmel war über ihm, das Plankton unter ihm.


  »Verfluchtes Plankton! Verdammtes Zeug!« rief Pareti in die tiefstehende Nachmittagssonne hinein. Das kam nicht sonderlich deutlich heraus, weil er einen Zigarrenstummel zwischen den Lippen hatte, und klang weniger kraftvoll, als Paretis Flüche im allgemeinen waren – aber seine Schicht näherte sich ihrem Ende, und er war müde. Diesen Fluch hatte er zum erstenmal vor drei Jahren ausgestoßen, als er sich zur Arbeit als Ernter auf den Planktonfeldern verpflichtet hatte. Pareti hatte geflucht, als er die schwammige graue Planktonmasse, die hier den Atlantik bedeckte, zum erstenmal gesehen hatte. Wie Aussatz auf dem blauen Körper des Meeres.


  »Dreckszeug«, murmelte er vor sich hin. Das war schon eine Art Ritual. Auf diese Weise fühlte er sich in seinem kleinen Boot weniger einsam. Er war hier draußen allein: Joe Pareti war mit seiner Stimme allein. Und mit dem weißgrauen Plankton.


  Er beobachtete die Bewegung halblinks hinter sich aus dem Augenwinkel heraus und wendete rasch das Boot. An einer Stelle stieg das Plankton wieder in die Höhe. Aus der grau-weißen Masse bildete sich eine Art Fangarm, der unsicher schwankend nach oben wuchs. Pareti schätzte die Entfernung ab, während er sein Boot darauf zusteuerte. Noch fünf Meter ... er streckte den Arm mit dem Netz aus ... ein kurzer seitlicher Ruck – und schon hatte er das Netz an der langen Stange bis zum Rand mit der grauen Masse gefüllt.


  Das Plankton bewegte sich zuckend, umklammerte die Netzmaschen und sog sich an dem Aluminiumstiel fest. Pareti schätzte den Klumpen auf fünf Pfund, während er ihn an Bord holte und in den Lagerbehälter kippte. Er war schwer für seine Größe.


  Als das Plankton aus dem Netz fiel, öffnete sich der Deckel des Lagerbehälters selbsttätig. Druckluft ließ die Sektoren danach sofort wieder zuschnappen.


  Das Plankton hatte seinen Handschuh gestreift. Pareti war es zu mühsam, diese Stelle gleich zu desinfizieren. Er strich sich geistesabwesend die sonnengebleichten Haare aus dem Gesicht und wendete sein Boot erneut. Er war etwa zwei Seemeilen von dem Texas Tower entfernt.


  Er war fünfzig Seemeilen weit im Atlantik draußen.


  Er befand sich vor der Küste von Hatteras.


  Er befand sich auf 35° Breite und 75° westlicher Länge.


  Um ihn herum erstreckten sich die Planktonfelder.


  Er war erschöpft. Seine Schicht war zu Ende.


  Verfluchtes Plankton!


  Das Meer war glatt, aber die lange Dünung rollte in Richtung Tower weiter. Der Wind war eingeschlafen, und die Sonne schien hell und klar wie an jedem Tag seit dem dritten Weltkrieg – heller als je zuvor. Das Wetter war für die Planktonernte geradezu ideal. Und pro Schicht verdiente man dabei 530 Dollar.


  An Backbord lag ein zehn Quadratmeter großer Planktonfilm über dem Wasser. Pareti änderte seinen Kurs und sammelte auch dieses Plankton ein. Es leistete kaum Widerstand. Es war einfach zu dünn gestreckt.


  Er fuhr weiter auf den Texas Tower zu und erntete unterwegs noch mehr Plankton, das alle möglichen Formen aufwies. Der größte Klumpen hatte die Gestalt eines Wurzelstocks angenommen. (Blödes Plankton, dachte er. Wo gibt es denn im Atlantik Baumstümpfe?) Der kleinste glich einem jungen Seehund: unscheinbar grau und augenlos. Pareti sammelte alle Klumpen rasch und ohne zu zögern ein; er besaß die erstaunliche Fähigkeit, Plankton in allen seinen Erscheinungsformen unfehlbar zu erkennen, und arbeitete schneller und sicherer als die von der Firma ausgebildeten Ernter. Er war der Tänzer mit natürlichem Rhythmusgefühl, der Maler, der nie Zeichenunterricht gehabt hatte, oder der Pfadfinder, der allein seinem Instinkt vertraute.


  Joe Pareti hatte es dieser Fähigkeit zu verdanken, daß er nach seinem Studium auf der Multiversität, das er summa cum laude abgeschlossen hatte, nicht in die Industrie oder in eine sterile Denkfabrik gegangen war. Was nützte alles Wissen und alle Bildung auf einer mit 27 Milliarden Menschen überfüllten Welt, auf der es selbst für die schlechtesten Jobs Tausende von Bewerbern gab? Jeder konnte eine Schule besuchen und danach studieren; etwas weniger schlossen ihr Studium ab; noch weniger bekamen ein Goldenes Siegel und nur eine Handvoll – zu denen Joe Pareti gehört hatte – absolvierten die Multiversität und verließen sie als Promovierte mit Goldenem Siegel und guten Berufsaussichten. Aber das alles war nichts wert im Vergleich zu seinem natürlichen Instinkt bei der Planktonernte.


  Bei der Geschwindigkeit, mit der er erntete, konnte er wesentlich mehr als ein Projektingenieur verdienen.


  Aber nach zwölfstündiger Arbeit auf dem Atlantik befriedigte ihn selbst dieser Gedanke nicht mehr. Er wollte sich nur noch in seiner Luxuskabine aufs Bett werfen und schlafen. Schlafen. Er spuckte seinen Zigarrenstummel aus.


  Das Stahlgerüst ragte vor ihm auf. Es wurde traditionell als Texas Tower bezeichnet, obwohl es keine Ähnlichkeit mit den Bohrinseln hatte, die vor dem dritten Weltkrieg auf der Suche nach Erdöl und Erdgas in Küstengebieten eingesetzt worden waren. Es erinnerte an ein bewegliches Korallenriff oder an das Skelett einer längst ausgestorbenen Walart.


  Der Texas Tower war schwierig zu definieren. Er war beweglich und deshalb ein Schiff; er ließ sich fest mit dem Meeresboden verbinden und war folglich eine Insel. Über dem Wasserspiegel war ein verwirrendes Netzwerk aus Röhren und Leitungen sichtbar: Saugrohre, die das Plankton aus den Laderäumen der Ernteboote förderten, Druckluftleitungen, Kühlschlangen, Rohre, an denen die Boote festgemacht werden konnten, und andere Rohre, die den Radarmast stützten.


  Vor Pareti gähnten zwei riesige schwarze Öffnungen: die Schleusen, durch die man das Innere des Texas Towers betrat. Unter der Wasserlinie breiteten sich wie bei einem Eisberg die eigentlichen Massen der Stahlkonstruktion aus; sie bestanden hauptsächlich aus einklappbaren Geschossen, die je nach Wassertiefe ausgefahren wurden. Jetzt waren Dutzende der untersten Geschosse wegen des seichten Wassers außer Betrieb.


  Der Texas Tower war häßlich, eckig, langsam, auch in Stürmen unsinkbar und schwerfälliger als eine Galeone. Als Schiff war er eine Fehlkonstruktion, aber als Fabrik war er ein Wunderwerk der Technik.


  Pareti kletterte aus seinem Boot, nahm das Netz mit und betrat die nächste Schleuse. Er wurde mit einer desinfizierenden Lösung eingesprüht, mußte durch eine UV-Kammer und erreichte erst dann das vollklimatisierte Innere des Texas Towers. Als er die Aluminiumwendeltreppe hinunterlief, hörte er Stimmen. Dort unten sprachen Mercier, dessen Schicht in wenigen Minuten begann, und Peggy Flinn, die ihren freien Tag hatte. Die beiden Ernter diskutierten lautstark miteinander.


  »Sie verkaufen das Zeug für sechsundfünfzig Dollar pro Tonne«, sagte Peggy eben laut. Offenbar stritten die beiden sich schon eine Weile. Sie redeten über die Prämien für die Ernter.


  »Vor oder nach der Zellteilung?« erkundigte Mercier sich.


  »Du weißt genau, daß ich das Gewicht nach der Zellteilung meine!« fuhr Peggy ihn an. »Das bedeutet also, daß jede Tonne, die wir hier herausholen, durch die Tanks geschickt und bestrahlt wird, bis sie sich in vierzig oder einundvierzig Tonnen verwandelt hat. Und wir bekommen unsere Prämie für das ursprüngliche Lebendgewicht!«


  Pareti hatte diese Diskussion schon unzählige Male gehört, seitdem er vor drei Jahren als Ernter auf den Planktonfeldern angefangen hatte. Sobald die Laderäume voll waren, wurde das Plankton zu den Verarbeitungswerken gebracht, um nach den patentierten Verfahren der jeweiligen Firmen bestrahlt zu werden. Es vermehrte sich dabei durch Zellteilung, erreichte das Vierzigfache seines ursprünglichen Gewichts und wurde dann ›geschlachtet‹, um zu dem Grundnahrungsmittel weiterverarbeitet zu werden, von dem die Bevölkerung lebte, die schon lange keine Steaks, keine Eier, keinen Kaffee und keine Karotten mehr kannte. Der dritte Weltkrieg war eine Tragödie gewesen, weil er so viel vernichtet hatte – nur keine Menschen.


  Das Plankton wurde getrocknet, gemahlen, gefiltert, mit Vitaminen versetzt, gefärbt, parfümiert, individuell abgepackt und unter einigen Dutzend verschiedener Marken an 27 Milliarden hungriger Menschen verkauft. Dreimal aufbereitetes Wasser hinzufügen, umrühren – fertig!


  Die Ernter sorgten dafür, daß die Menschheit nicht verhungerte.


  Und selbst bei einem Schichtlohn von 530 Dollar hatten einige von ihnen das Gefühl, unterbezahlt zu sein.


  Pareti polterte die letzten Stufen hinab. Die beiden Streitenden sahen zu ihm auf. »Hallo, Joe«, sagte Mercier. Peggy lächelte.


  »Lange Schicht gehabt?« erkundigte sie sich.


  »Jedenfalls lang genug. Ich bin fertig.«


  Sie richtete sich etwas auf. »Völlig?«


  Pareti rieb sich die Augen. Sie waren entzündet; er hatte mehr Staub als gewöhnlich abbekommen. »Ich dachte, du könntest gerade nicht, Peggy?«


  »Schon wieder vorbei«, versicherte sie ihm, breitete die Hände aus und grinste dabei wie ein kleines Mädchen, dessen Masern über Nacht verschwunden sind.


  »Ja, das wäre nett«, nahm Pareti ihr Angebot an. »Aber nur, wenn du eine Rückenmassage dreingibst.«


  »Ich breche dir das Rückgrat!« versprach sie ihm.


  Mercier lachte und ging an ihnen vorbei zur Treppe. »Bis später!« rief er den beiden zu.


  Pareti und Peggy Flinn machten sich auf den Weg zu seiner Luxuskabine. Die Ernter, die bis zu einem halben Jahr an Bord der Texas Towers verbrachten, ohne zwischendurch festes Land zu betreten, hatten im Laufe der Zeit eine eigene Gesellschaftsordnung angenommen. Frauen, die nicht bereit waren, ihre Sexpartner häufig zu wechseln, hatten dort nichts verloren. Die Ernter hatten selten Landurlaub, deshalb versorgte ihre Firma sie an Bord mit allem, was sie sich nur wünschen konnten: mit Filmen, erstklassigen Köchen, Turngeräten, Büchern ... und Ernterinnen. Es hatte damit begonnen, daß einige der Frauen als Gegenleistung für erwiesene Dienste ›Geschenke‹ von den Männern annahmen, aber darunter hatte die Arbeitsmoral gelitten; deshalb bekamen die Frauen jetzt zu ihrem Schichtlohn und den Leistungsprämien noch einen Sexzuschlag für die arbeitsfreie Zeit. Eine einigermaßen hübsche Frau, die sich zudem als Ernterin bewährte, konnte nach acht oder neun Monaten an Bord eines Texas Towers mit fünfzigtausend Dollar in der Tasche zurückkommen.


  In Paretis Luxuskabine zogen sie sich aus.


  »He, Joe«, meinte Peggy überrascht, »was ist mit deinem Haar passiert?«


  Sie waren schon einige Monate lang nicht mehr zusammen gewesen.


  »Ich werde anscheinend kahl«, meinte Pareti schulterzuckend. Er rieb sich mit einem Reinigungstuch ab und warf es in den Müllschlucker.


  »Überall?« fragte sie ungläubig.


  »Hör zu, Peg«, sagte Pareti müde. »Ich bin jetzt zwölf Stunden unterwegs gewesen, ich habe die ganze Zeit geschuftet, ich möchte bald schlafen. Willst du oder willst du nicht?«


  Sie lächelte ihn an. »Du gefällst mir, Joe.«


  »Ja, ich weiß«, antwortete er und ließ sich aufs Bett fallen. Peggy kam zu ihm.


  Danach schlief er ein.


  


  Fünfzig Jahre zuvor war der dritte Weltkrieg schließlich ausgebrochen, nachdem dreißig Jahre lang der Kalte Krieg in seiner zweiten Phase geherrscht hatte. Die Phase I war in den siebziger Jahren zu Ende gegangen, als ein neuer Krieg unvermeidbar erschien. Charakteristisch für die Phase II waren die Verteidigungs- und Schutzmaßnahmen gegen nukleare Angriffe gewesen. Damals waren unterirdische Städte entstanden – die ›Kanisterstädte‹, wie sie von ihren Erbauern genannt wurden. Aber in der Öffentlichkeit trugen sie andere Namen. In Pressemitteilungen hießen sie Jade City, Goldene Grotte, Nord- und Süd-Diamant, Onyxville, Sub-City oder Ost-Pyrit. Und in den Smokies wurde der gigantische nordamerikanische Raketenabwehrkomplex drei Kilometer tief in die Felsen versenkt.


  Die Vermehrung hatte lange vor Beginn der Phase I eingesetzt. Malthus hatte recht behalten. Die allgemeine Angst bewirkte, daß die Menschen sich wie nie zuvor vermehrten. Und in Kanisterstädten wie Lower Hongkong, Labyrinth (unter Boston) und New Cuernavaca, wo sie auf engstem Raum zusammenleben mußten, gab es kaum andere Vergnügungen. Deshalb vermehrten sie sich. Und wieder und wieder. Und ihre zahlreiche Nachkommenschaft füllte die Kanisterstädte. Sie gruben weitere Tunnels, Gänge und Korridore. Unter der Erde lebten die unzähligen hungrigen Bewohner des Landes der Angst; über ihr lebten nur die Angehörigen der militärischen und wissenschaftlichen Elite.


  Dann kam der Krieg.


  Er kam mit Bakterien, Nuklearwaffen, Lasern und chemischen Vernichtungsmitteln.


  Auf dem nordamerikanischen Kontinent sah es schlimm genug aus: Los Angeles lag in Trümmern. Der Raketenabwehrkomplex und die halben Smokies verschwanden von der Landkarte. Oak Ridge verschwand in einem einzigen Lichtblitz. Louisville war nur noch ein Trümmerhaufen. Detroit und Birmingham existierten nicht mehr; an ihrer Stelle erstreckten sich spiegelglatte Flächen, die das Sonnenlicht reflektierten.


  New York und Chicago waren besser geschützt gewesen. Sie hatten ihre Vorstädte, aber nicht ihre unterirdischen Kanisterstädte verloren. Und die Kerne der übrigen Großstädte waren erhalten geblieben. Sie waren schwer beschädigt, aber sie blieben funktionsfähig.


  Auf den anderen Kontinenten sah es ähnlich schlimm und sogar noch schlimmer aus.


  Aber in den zwei Phasen des Kalten Krieges war Zeit genug gewesen, Seren, Medikamente, Gegengifte und Therapien zu entwickeln. Millionen von Menschen wurden dadurch gerettet.


  Aber trotzdem ... Getreideähren ließen sich nicht impfen. Man konnte auch nicht jede Katze, jeden Hund, jedes Büffelkalb, jede Antilope und jedes Wildschwein impfen. Auch die Weltmeere waren verseucht. Die Ökologie geriet aus den Fugen. Einige Tierarten überlebten; die meisten starben aus.


  Die Hungerstreiks und die Aufstände der Hungernden begannen.


  Aber sie dauerten nicht lange. Menschen, die durch Hunger geschwächt sind, können nicht kämpfen. Deshalb kam jetzt die Zeit der Kannibalen. Und dann schlossen sich die Regierungen zusammen, weil sie entsetzt erkannten, was sie sich selbst und anderen angetan hatten. Die Vereinten Nationen nahmen ihre Arbeit wieder auf und erteilten neugegründeten Firmen Forschungsaufträge mit dem Ziel, künstliche Nahrungsmittel zu entwickeln. Aber diese Entwicklung dauerte lange.


  Unterdessen trieb der Westwind radioaktiv verseuchte Wolken vor sich her über Amerika. Die Smokies, Louisville, Detroit und New York erhöhten die Strahlungsmenge weiter, so daß eine tödliche Last den Atlantik erreichte und vom Strahlstrom über Asien verteilt wurde. Aber zuerst bewirkten massive radioaktive Niederschläge vor North und South Carolina im Verein mit Sonnenlicht und Regen eine seltsame Mutation des Planktons in den Küstengewässern.


  Zehn Jahre nach dem Ende des dritten Weltkriegs hatte sich das Plankton in irgend etwas anderes verwandelt. Es breitete sich aus. Es paßte sich an. Es durchlief viele Metamorphosen.


  Forscher experimentierten mit dieser Mutation und kamen zu dem überraschenden Ergebnis, daß die neue Planktonart keineswegs die Weltmeere und vielleicht sogar die ganze Erde bedrohte, sondern ... ein Wunder war. Durch sie wurde die ganze Menschheit vor dem Hungertod bewahrt, weil das Plankton sich als hochwertiges künstliches Nahrungsmittel erwies. Es enthielt alle nötigen Proteine, Vitamine, Aminosäuren, Kohlenhydrate und selbst Spurenelemente. Es ließ sich dehydrieren und auf kleinstem Raum abpacken. Nach Zugabe von Wasser konnte es gekocht, gedünstet, gebraten, gebacken, frittiert oder kalt zubereitet werden. Es kam dem Ideal eines Volksnahrungsmittels erstaunlich nahe. Sein Geschmack ließ sich beliebig verändern und hing nur von dem jeweils verwendeten Aufbereitungsverfahren ab. Es nahm viele Geschmacksrichtungen an, ohne einen Eigengeschmack zu besitzen.


  Solange das Plankton lebte, existierte es auf einer quasivegetativen Ebene. Als labiles Protoplasmagemenge war es anscheinend nicht intelligent, obwohl es den erkennbaren Drang besaß, Formen anzunehmen. Es bildete ständig rudimentäre Tier- und Pflanzenformen, ohne sie über längere Zeit hinweg beibehalten zu können. Das Plankton schien etwas werden zu wollen. In den Forschungslaboratorien hofften die Wissenschaftler, daß es nie merkte, was es eigentlich werden sollte.


  Das Plankton war ein schmackhaftes Nahrungsmittel.


  Erntefabriken – die Texas Towers – wurden von den konzessionierten Firmen errichtet, die gleichzeitig mit der Ausbildung von Erntern begannen. Die Ernter standen mit ihrem Lohn an der Spitze aller nichttechnischen Berufe der Welt. Das kam nicht daher, daß ihre Arbeit lange dauerte und schwierig war, ihr Lohn war deshalb so hoch, weil er durch eine ›Gefahrenzulage‹ verdoppelt wurde.


  Joe Pareti hatte studiert und promoviert, bevor er gemerkt hatte, daß sich damit nicht annähernd genug Geld verdienen ließ. Er war ein Ernter geworden. Bisher hatte er allerdings noch keine Ahnung, wofür er die Gefahrenzulage auf sein Konto überwiesen bekam.


  Das sollte er bald erfahren.


  


  Sein Alptraum endete mit einem jähen Schrei. Und dann wachte er auf. Der Schlaf hatte ihn nicht erfrischt. Er hatte elf Stunden lang auf dem Rücken gelegen, er hatte elf Stunden lang hilflos gelitten und war endlich aus seinen Alpträumen erwacht. Er blieb einen Augenblick liegen; er konnte sich nicht bewegen.


  Als er dann aufstand, bewahrte er nur mühsam das Gleichgewicht. Nein, dieser Schlaf war keine Erholung gewesen.


  Der Schlaf hatte seine Haut mit Sandpapier abgeschliffen.


  Der Schlaf hatte seine Finger mit Diamantstaub poliert.


  Der Schlaf hatte seine Kopfhaut angegriffen.


  Der Schlaf hatte seine Augen mit einem Sandstrahlgebläse mißhandelt.


  Mein Gott, mein Gott! dachte er und spürte Schmerzen in allen Nervenenden. Er stolperte ins Bad, stellte sich unter die Dusche und ließ sich von dem eiskalten Wasser aufwecken. Dann trat er vor den Spiegel und griff automatisch nach seinem Rasierapparat. Aber dann sank seine Hand herab.


  Der Schlaf hatte seine Haut mit Sandpapier abgeschliffen, seine Finger mit Diamantstaub poliert, seine Kopfhaut angegriffen und seine Augen mit einem Sandstrahlgebläse mißhandelt.


  Das alles war kaum übertrieben. Was ihm während seines unruhigen Schlafs zugestoßen war, ließ sich schlecht anders beschreiben.


  Pareti starrte in den Spiegel und erschrak vor sich selbst. Wenn man das bekommt, wenn man mit dieser verdammten Peggy Flinn ins Bett geht, lasse ich in Zukunft die Finger von den Frauen.


  Er war völlig kahl.


  Sein schütteres blondes Haar, das er sich noch bei der Arbeit aus der Stirn gestrichen hatte, war verschwunden. Sein Kopf war glatt und rund wie die Kristallkugel einer Wahrsagerin. Er hatte keine Wimpern mehr. Seine Augenbrauen waren weg.


  Sein Brustkasten war haarlos. Seine Fingernägel waren beinahe durchsichtig, als ob die oberste Hornschicht abgetragen worden wäre.


  Er sah nochmals in den Spiegel. Er erkannte sich selbst ... mehr oder weniger. Eigentlich war er nicht viel weniger geworden; mehr als ein halbes Pfund fehlte bestimmt nicht. Aber es war ein bemerkenswertes halbes Pfund.


  Seine Haare.


  Auch alle Warzen, Leberflecken, Narben und Schwielen waren verschwunden. In seiner Nase wuchsen keine Haare mehr. Kniescheiben, Ellbogen und Fersen waren blankgescheuert und hellrosa.


  Joe Pareti merkte, daß er noch immer den Rasierapparat in der Hand hielt. Er legte ihn zurück und starrte sich lange im Spiegel an. Er hatte das erschreckende Gefühl, genau zu wissen, was ihm zugestoßen war. Ich sitze in der Patsche, dachte er trübselig.


  Dann machte er sich auf die Suche nach dem Arzt des Texas Towers. Der Doktor war nicht im Schiffslazarett. Er fand ihn im Pharmakologielabor. Der Arzt warf Pareti nur einen einzigen prüfenden Blick zu und lief dann vor ihm her ins Lazarett, wo er Paretis Befürchtungen bestätigte.


  Der Doktor war ein ruhiger, gewissenhafter Mann namens Gerald Ball. Er war sehr groß, sehr hager und meistens ausgesprochen melancholisch. Aber als er jetzt den haarlosen Pareti betrachtete, schien er bester Laune zu sein.


  Pareti fühlte sich dehumanisiert. Er war Ball als Mensch in den Untersuchungsraum gefolgt; jetzt hatte er sich in ein Untersuchungsobjekt verwandelt, das unter dem Makroskop studiert wurde.


  »Hm«, meinte der Arzt. »Hochinteressant. Drehen Sie bitte den Kopf? Gut ... sehr gut ... bitte zwinkern.«


  Pareti tat, wozu er aufgefordert wurde. Ball machte sich Notizen, ließ die Kamera laufen und summte zufrieden vor sich hin, während er auf einem Tablett sterilisierte Instrumente ordnete.


  »Sie haben sie natürlich erwischt«, stellte Ball nach Abschluß seiner Untersuchung fest.


  »Was habe ich erwischt?« fragte Pareti.


  »Ashtons Krankheit. Planktoninfektion, wenn Sie so wollen – aber wir nennen sie Ashtons Krankheit, weil sie bei einem gewissen Ashton aufgetreten ist.« Der Arzt zog die Augenbrauen hoch. »Sie haben sie doch nicht etwa für Dermatitis gehalten?«


  Pareti bildete sich ein, atonale Sphärenmusik zu hören.


  »Ihr Fall ist so atypisch wie alle anderen«, fuhr Ball fort, »deshalb ist er eigentlich erst recht typisch. Für dieses Leiden gibt es einen häßlichen lateinischen Fachausdruck, aber ... nun, Ashtons Krankheit genügt auch.«


  »Schon gut!« antwortete Pareti aufgebracht. »Wissen Sie das bestimmt?«


  »Wofür bekommen Sie Ihrer Meinung nach die Gefahrenzulage? Warum bin ich wohl an Bord? Ich bin kein praktischer Arzt, ich bin Facharzt. Natürlich weiß ich das bestimmt. Sie sind erst der sechste Fall, den die Wissenschaft kennt. Können Sie sich vorstellen, welches Aufsehen mein Bericht über den Fall Pareti in Fachkreisen erregen wird? Vielleicht bringt sogar der Scientific American einen Artikel darüber.«


  »Was können Sie für mich tun?« knurrte Pareti.


  »Ich kann Ihnen einen Drink anbieten – einen ausgezeichneten Bourbon aus der guten alten Zeit vor dem Krieg«, antwortete Dr. Ball. »Kein Mittel gegen Ihr Leiden, aber gut für den ganzen Menschen, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  »Sparen Sie sich diesen Unsinn! Für mich ist das überhaupt nicht lustig. Gibt es wirklich kein Mittel dagegen? Sie sind doch ein Facharzt!«


  Ball schien erst jetzt zu merken, daß sein schwarzer Humor nicht gerade begeistert aufgenommen wurde. »Mr. Pareti«, erwiderte er, »für die ärztliche Wissenschaft gibt es nichts Unmögliches – selbst die Wiederbelebung klinisch Toter gilt nicht von vornherein als ausgeschlossen. Aber diese Feststellung hat nur theoretischen Wert. Es gibt viele Dinge, die wir versuchen könnten. Wir könnten Sie in ein Krankenhausbett stecken, mit Medikamenten vollpumpen und einer ganzen Anzahl von Experimenten unterwerfen. Aber das alles würde nur bewirken, daß Sie sich verdammt unbehaglich fühlen würden. Nach dem gegenwärtigen Stand unseres Wissens ist Ashtons Krankheit unheilbar und ... äh ... tödlich.«


  Pareti schluckte, als er das letzte Wort hörte.


  Seltsamerweise lächelte Ball und fügte hinzu: »Ich kann Ihnen nur raten, sich damit abzufinden und diesen neuartigen Zustand zu genießen.«


  Pareti trat wütend einen Schritt auf ihn zu. »Morbider Hundesohn!«


  »Bitte entschuldigen Sie meine Heiterkeit!« sagte der Arzt rasch. »Ich weiß, daß ich einen schrecklichen Sinn für Humor habe. Ich freue mich keineswegs über Ihre Krankheit, das dürfen Sie nicht glauben. Ich langweile mich hier nur sehr und bin froh, etwas zu tun zu haben. Aber ich merke, daß Sie nicht über Ashtons Krankheit informiert sind ... unter Umständen können Sie ganz behaglich damit leben.«


  »Ich dachte, Sie hätten vorhin gesagt, die Krankheit sei tödlich?«


  »Das habe ich auch gesagt. Andererseits ist alles tödlich, selbst Gesundheit oder das Leben. Die Frage lautet nur: Wann und wie tritt der Tod ein?«


  Pareti ließ sich in einen Sessel fallen. »Ich habe das Gefühl, daß Sie mir einen Vortrag halten wollen«, murmelte er erschöpft.


  »Entschuldigen Sie bitte. Aber für mich ist es hier sehr langweilig, und ...«


  »Schon gut!« unterbrach Pareti ihn. »Reden Sie in Gottes Namen.«


  »Nun, die Antwort ist mehrdeutig, aber durchaus nicht entmutigend«, begann Ball seinen Vortrag. »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich schon erwähnt, daß das atypische Krankheitsbild für Ashtons Krankheit typisch ist. Befassen wir uns also mit Ihren Vorgängern.


  Fall eins ist innerhalb einer Woche nach der Ansteckung gestorben, weil eine Lungenentzündung hinzukam, die ...«


  »Prima!« sagte Pareti resigniert.


  »Aber Sie müssen auch an Fall zwei denken!« mahnte Ball. »Fall zwei war Claude Ashton, nach dem Ihre Krankheit benannt ist. Er wurde unglaublich redegewandt und geradezu geschwätzig. Eines Tages erhob er sich vor Hunderten von Zuschauern etwa sechs Meter hoch, blieb dort schweben und redete in einer selbsterfundenen Sprache auf die Leute ein. Dann löste er sich plötzlich in Luft auf und wurde nie mehr gesehen. Daher der Name Ashtons Krankheit. Fall drei ...«


  »Was ist aus Ashton geworden?« erkundigte Pareti sich fast hysterisch.


  Ball breitete wortlos die Hände aus.


  Pareti starrte zu Boden.


  »Fall drei mußte feststellen, daß er zwar unter Wasser, aber nicht an der Luft leben konnte. Er hat zwei glückliche Jahre zwischen den Korallenriffen vor Marathon, Florida, verbracht.«


  »Was ist ihm zugestoßen?« wollte Pareti wissen.


  »Ein paar Delphine haben ihn umgebracht. Das war der erste Fall, in dem Delphine einen Menschen angegriffen haben. Wir haben uns oft überlegt, was er zu ihnen gesagt haben mag.«


  »Und die anderen?«


  »Fall vier wohnt augenblicklich in der Ausable-Schlucht«, antwortete der Arzt. »Er züchtet dort Champignons und ist damit reich geworden. Bei ihm scheint sich die Krankheit nur durch den Verlust aller Haare und abgestorbener Hautschichten bemerkbar zu machen. In dieser Beziehung gleichen sich Ihre Fälle, aber das braucht nichts zu bedeuten. Er kommt natürlich sehr gut mit Champignons zurecht.«


  »Das klingt nicht übel«, meinte Pareti getröstet.


  »Vielleicht. Aber Fall fünf hat Pech gehabt. Sein Körper hat nacheinander einen Chitinpanzer, Fühler, Schuppen, Beinpaare und Federn entwickelt, als wisse er nicht recht, was er werden wolle. Schließlich hat er sich für eine Art Regenwurm entschieden; allerdings für eine Spezies, die ohne Sauerstoff auszukommen scheint. Als er zuletzt gesehen wurde, grub er sich bei Point Judith in den sandigen Boden. Mit Horchgeräten ließ sich sein Weg einige Monate lang verfolgen – bis nach Pennsylvanien.«


  Pareti fuhr zusammen. »Ist er dann gestorben?«


  Dr. Ball breitete wieder die Hände aus. »Das wissen wir nicht. Vielleicht hat er sich nur vergraben und pflanzt sich durch Parthenogenese fort. Oder er hat sich längst zu etwas anderem weiterentwickelt.«


  Pareti faltete seine unbehaarten Hände und zitterte wie ein ängstliches Kind. »Großer Gott!« murmelte er. »Das sind ja herrliche Aussichten. Darauf kann ich mich wirklich schon jetzt freuen.«


  »Ihre Krankheit könnte gutartig verlaufen«, stellte Ball fest.


  Pareti sah irritiert zu ihm auf. »Das gefällt Ihnen wohl, was? Sie hocken hier in Ihrem Lazarett und lachen sich krumm und schief, während das Plankton über jemand herfällt, den Sie noch nie gesehen haben. Wie kommen Sie eigentlich dazu, sich ...«


  »Mir dürfen Sie nicht die Schuld daran geben, Mr. Pareti«, unterbrach ihn der Arzt. »Sie haben sich diese Arbeit ausgesucht, nicht ich. Sie sind über die damit verbundenen Risiken belehrt worden.«


  »Aber ich habe immer nur gehört, daß kaum jemand die Planktonkrankheit bekommt!« warf Pareti erbittert ein. »Das hat alles im kleingedruckten Teil des Vertrags gestanden.«


  »Aber Sie sind über die Risiken belehrt worden«, fuhr Dr. Ball fort, »und Sie haben von Anfang an eine Gefahrenzulage bekommen. In diesen drei Jahren haben Sie sich nie darüber beschwert, daß immer mehr Geld auf Ihr Konto überwiesen wurde. An Ihrer Stelle würde ich jetzt nicht jammern. Schließlich verdienen Sie etwa achtmal soviel wie ich. Dafür kann man sich schon eine Menge Balsam kaufen.«


  »Ja, ich habe eine Gefahrenzulage bekommen«, knurrte Pareti, »und jetzt verdiene ich sie mir wirklich. Die Firma ...«


  »Die Firma hat keinerlei Verantwortung Ihnen gegenüber«, unterbrach der Arzt ihn. »Sie hätten das Kleingedruckte wirklich besser lesen müssen, Mr. Pareti. Aber Sie haben recht: Sie verdienen sich jetzt Ihre Gefahrenzulage. Tatsächlich hat man Sie nämlich dafür bezahlt, sich der Ansteckungsgefahr auszusetzen. Sie haben mit der Firma um Ihr Gehalt gewettet, daß Sie nicht auch Ashtons Krankheit bekommen würden. Sie haben mit hohem Einsatz gespielt – und nun scheinen Sie leider verloren zu haben.«


  »Ich verlange kein Mitleid von Ihnen«, stellte Pareti mürrisch fest. »Das wäre ohnehin zuviel erwartet, glaube ich. Aber ich verlange Ihren ärztlichen Rat, für den Sie von der Firma bezahlt werden – überbezahlt, wenn Sie mich fragen. Ich möchte wissen, was ich tun soll ... und was ich voraussichtlich zu erwarten habe.«


  Ball zuckte mit den Schultern. »Sie müssen natürlich mit dem Unerwarteten rechnen. Sie sind erst der sechste Fall, wissen Sie. Bisher hat sich noch kein bestimmtes Schema herausgeschält. Die Krankheit ist so labil wie die Planktonmutation, von der sie hervorgerufen wird. Das einzige Symptom, das regelmäßig aufzutreten scheint – ich weiß allerdings nicht, ob das Wort ›regelmäßig‹ schon angebracht ist ...«


  »Reden Sie doch nicht lange herum, Mann! Sagen Sie schon, was Sie sagen wollen!«


  Ball schob nachdenklich die Unterlippe vor, bevor er antwortete. »Das gemeinsame Symptom sieht folgendermaßen aus: das Verhältnis zwischen dem Kranken und seiner Umwelt verändert sich durchgreifend. Dabei kann es sich um belebte Transformationen handeln, bei denen dem Kranken ein Chitinpanzer wächst, oder um unbelebte, wie wir sie im Fall Ashton gesehen haben, wo der Kranke sich in der Luft schwebend halten konnte.«


  »Und was ist mit dem vierten Fall?« erkundigte Pareti sich zweifelnd. »Dieser Mann lebt doch noch und ist völlig normal, nicht wahr?«


  »Er ist kaum als normal zu bezeichnen«, antwortete Ball. »Sein Verhältnis zu den Champignons hat schon Ähnlichkeit mit pervertierter Liebe; übrigens auf Gegenseitigkeit, wenn ich das noch bemerken darf. Einige Kollegen, die ihn über längere Zeit hinweg beobachtet haben, sind der Meinung, er sei selbst eine Art intelligenter Pilz geworden.«


  Pareti biß sich auf seinen Daumennagel. »Gibt es wirklich gar kein Mittel dagegen?« fragte er verzweifelt.


  Dr. Ball warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Dieses Gejammer hilft Ihnen nichts. Wahrscheinlich ist Ihnen überhaupt nicht zu helfen. Soviel ich gehört habe, hat Fall fünf versucht, die Wirkung der Krankheit so lange wie möglich zu unterdrücken – durch Willenskraft oder Konzentration ... oder ähnlichen Blödsinn.«


  »Hat es geklappt?«


  »Vielleicht für einige Zeit. Natürlich gab es keine Möglichkeit, den Erfolg zu kontrollieren. Jedenfalls waren die Ärzte bald auf Vermutungen angewiesen, weil die Krankheit von ihm Besitz ergriff.«


  »Aber das ist möglich?« fragte Pareti gespannt.


  Ball zuckte nur den Schultern. »Ja, Mr. Pareti, es scheint möglich zu sein.« Er schüttelte den Kopf, als begreife er Paretis Reaktion nicht recht. »Denken Sie immer daran, daß alle Fälle unterschiedlich verlaufen sind. Ich weiß nicht, welche Freuden Sie zu erwarten haben, aber sie dürften jedenfalls ungewöhnlich sein.«


  Pareti stand auf. »Ich werde mich dagegen wehren. Ich gebe nicht so schnell auf wie die anderen.«


  Dr. Ball machte ein abweisendes Gesicht. »Das bezweifle ich sehr, Pareti. Ich habe die anderen nie persönlich kennengelernt, aber sie scheinen allen Beschreibungen nach wesentlich stärker als Sie gewesen zu sein.«


  »Warum? Nur weil ich über Ihre Mitteilung entsetzt war?« wollte Pareti wissen.


  »Nein, sondern weil Sie ein Waschlappen sind.«


  »Und Sie sind der unverschämteste Kerl, der mir je unter die Augen gekommen ist!« Pareti starrte den Arzt wütend an. »Kennen Sie denn gar kein Mitleid?«


  »Ich denke nicht daran, Tränen zu vergießen, nur weil Sie sich Ashtons Krankheit geholt haben. Sie haben gespielt und verloren. Jammern Sie also nicht!«


  »Das haben Sie schon einmal gesagt, Doktor.«


  »Dann sage ich es nochmals!«


  »Ist das alles, was ich von Ihnen zu erwarten habe?« erkundigte Pareti sich.


  »Von mir ist das alles«, antwortete der Arzt. »Aber es ist nicht alles, was Sie zu erwarten haben – darauf können Sie Gift nehmen!«


  »Sie haben mir jedenfalls nichts mehr zu sagen?« drängte Pareti.


  Dr. Ball nickte grinsend. Pareti trat daraufhin rasch auf ihn zu, holte mit der rechten Faust aus und traf die Magengrube des anderen. Die Augen des Arztes drohten aus ihren Höhlen zu quellen, während er gleichzeitig kreidebleich wurde. Pareti hielt Balls Kinn mit der linken Hand hoch und traf seine Nase mit einer rechten Geraden.


  Ball taumelte rückwärts, prallte gegen den Instrumentenschrank und schlug die verglaste Tür ein. Dann rutschte er langsam zu Boden und blieb dort hocken – noch immer bei Bewußtsein, aber vor Schmerzen halb benommen. Er sah zu Pareti auf, als der Ernter zur Tür ging. Pareti drehte sich kurz um und lächelte zum erstenmal, seitdem er das Schiffslazarett betreten hatte.


  »Ihr Benehmen am Krankenbett läßt zu wünschen übrig, Doktor«, stellte er fest.


  Dann ging er.


  


  Pareti mußte den Texas Tower innerhalb einer Stunde verlassen, wie das Gesetz es vorschrieb. Er bekam eine Schlußabrechnung für die Neunmonatsschicht, für die er sich ursprünglich verpflichtet hatte. Dazu kam noch ein reichlich bemessenes Übergangsgeld. Obwohl jeder wußte, daß Ashtons Krankheit nicht ansteckend war, verabschiedete Peggy Flinn sich nur flüchtig und ohne Kuß von ihm, als sie Pareti auf dem Weg zur Schleuse begegnete. Sie gab ihm nicht einmal die Hand. »Schlampe«, murmelte er vor sich hin, aber sie hörte trotzdem, was er sagte.


  Die Firma hatte einen Hubschrauber geschickt, der ihn abholte. Die Maschine bot fünfzehn Passagieren Platz und enthielt eine Bar, an der zwei hübsche Stewardessen auf Gäste warteten. Bevor Pareti an Bord ging, sprach der Projektleiter seines ehemaligen Texas Towers mit ihm.


  »Sie sind nicht mit einem Tbc-Kranken zu vergleichen, Pareti«, erklärte ihm der Projektleiter. »Ihre Krankheit ist nicht ansteckend. Sie ist nur häßlich und unberechenbar, soviel ich gehört habe. Theoretisch stehen Sie nicht unter Quarantäne; Sie können sich überall frei bewegen. Aber Sie sind sich vermutlich darüber im klaren, daß Ihre Anwesenheit in den Oberflächenstädten unangenehmes Aufsehen erregen würde. Allerdings verpassen Sie dadurch nicht viel ... unter der Erde ist ohnehin mehr los.«


  Pareti nickte schweigend. Seine erste unbeherrschte Reaktion war längst vergessen. Er war jetzt entschlossen, Ashtons Krankheit durch bloße Willenskraft zu besiegen.


  »War das alles?« fragte er den Projektleiter.


  Der Mann nickte und streckte ihm die Hand entgegen.


  Pareti zögerte kurz. Dann schüttelte er sie.


  Als Pareti die Rampe hinaufstieg, um an Bord des großen Hubschraubers zu gehen, rief der Projektleiter ihm nach: »He, Pareti!«


  Joe drehte sich um.


  »Freut mich, daß Sie's diesem Hundesohn Ball gezeigt haben!« sagte der andere grinsend. »Das wollte ich schon seit sechs Jahren!«


  Joe Pareti rang sich ein tapferes Lächeln ab, bevor er an Bord des Hubschraubers ging und dadurch von seiner vertrauten Umgebung Abschied nahm, um in die reale Welt zurückzukehren.


  


  Er konnte sich sein Ziel selbst aussuchen und würde mit dem Hubschrauber hingeflogen werden. Er entschied sich für Ost-Pyrit. Wenn er sein in dreijähriger Arbeit verdientes Geld schon zum Aufbau einer Existenz verwenden wollte, würde er es erst tun, nachdem er noch einmal richtig Urlaub gemacht hatte. Seit neun Monaten hatte er nichts Aufregendes mehr erlebt – Peggy Flinn war wirklich nicht gerade aufregend gewesen –, und er wollte seinen Spaß haben, bevor er sich irgendwo zur Ruhe setzte.


  Eine der Stewardessen, die eine durchsichtige kurze Tunika trug, blieb neben seinem Sessel stehen und lächelte auf ihn herab. »Darf ich Ihnen einen Drink bringen?«


  Pareti dachte bei ihrem Anblick an etwas ganz anderes als an Alkohol. Sie war eine vollbusige, langbeinige Schönheit mit türkisgrünem Haar. Aber er wußte, daß sie von seiner Krankheit erfahren hatte. Folglich würde sie wie Peggy Flinn reagieren.


  Er erwiderte ihr Lächeln und stellte sich vor, was sich alles mit ihr anfangen ließe, wenn ... Sie nahm seine Hand, zog ihn hoch und führte ihn nach hinten in die winzige Kabine, in der sie und ihre Kollegin auf langen Flügen abwechselnd schliefen. Sie schob Pareti vor sich her, verriegelte die Tür und ließ ihre Tunika fallen. Pareti war so verblüfft, daß sie ihn ausziehen mußte. In dem kleinen Raum war es etwas eng, aber die Stewardeß wurde erstaunlich rasch damit fertig.


  Als sie sich dann geliebt hatten, murmelte die Türkisgrüne etwas, das so klang, als habe sie Pareti einfach nicht widerstehen können, hob ihre Tunika vom Boden auf und floh geradezu aus der Kabine, ohne sich die Mühe zu machen, ihr einziges Kleidungsstück vorher anzuziehen.


  Pareti betrachtete sich im Spiegel. Wieder einmal. Er tat heute fast nichts anderes, als in Spiegel zu starren. Er hatte einen kahlen Pareti vor sich. Dann fiel ihm ein, daß die Planktonkrankheit unter Umständen eine angenehme Nebenwirkung haben konnte, indem sie ihn Frauen gegenüber unwiderstehlich machte. Plötzlich brachte er es nicht mehr über sich, das Plankton zu verfluchen.


  Er stellte sich vor, welche Freuden ihn erwarteten, falls das Plankton ihn beispielsweise so groß wie ein Pferd werden ließ oder seine Anziehungskraft Frauen gegenüber noch mehr steigerte oder ...


  Er gab sich einen Ruck.


  Nein, danke! Das war den anderen fünf passiert. Das Plankton hatte sich ihrer bemächtigt. Es hatte mit ihnen getan, was ihm gerade gefiel. Aber er würde dagegen ankämpfen! Er würde seinen Körper gegen diese Invasion verteidigen – von seinem kahlen Kopf bis zu den hornhautlosen Sohlen seiner Füße.


  Er zog sich an.


  Auch das kam nicht wieder in Frage. Er hatte nicht die Absicht, sich nochmals wie eben verführen zu lassen. Aber er mußte immerhin zugeben, daß das Plankton nicht nur seine Anziehungskraft, sondern auch seine persönliche Empfindungsfähigkeit gesteigert zu haben schien. So gut hatte es ihm noch nie gefallen.


  Er wollte sich in Ost-Pyrit etwas amüsieren, bevor er sich an der Oberfläche ein Stück Land kaufte, die richtige Frau heiratete und sich eine gutbezahlte Stellung in irgendeiner Firma suchte.


  Er ging an seinen Platz zurück. Jetzt hatte die zweite Stewardeß Dienst. Sie sagte nichts, aber ihre Kollegin blieb bis zur Landung verschwunden, und die zweite Stewardeß warf Joe hungrige Blicke zu.


  


  Ost-Pyrit, Nevada, war 137 Kilometer von der radioaktiven Geisterstadt entfernt, die früher als Las Vegas bekannt gewesen war. Sie lag außerdem drei Kilometer tiefer und zählte nach Ansicht ihrer Bewohner zu den zehn neuen Weltwundern. Ost-Pyrit war dem Laster in allen Erscheinungsformen so sehr ergeben, daß seine Bewohner schon wieder puritanisch wirkten. In Ost-Pyrit war der Wahlspruch geprägt worden: VERGNÜGEN IST EINE ERNSTE PFLICHT, DIE UNS DIE WELT AUFERLEGT.


  In Ost-Pyrit waren die Fruchtbarkeitskulte des Altertums zu neuer Blüte gelangt; ihre Riten wurden mit tödlichem Ernst zelebriert. Pareti konnte sich davon überzeugen, als er im siebzehnten Untergeschoß aus dem Lift trat. Mitten auf der Kreuzung zwischen der Dude Avenue und dem Gold Dust Boulevard fand ein Massentreffen zwischen fünfzig männlichen Ischtar-Anhängern und zehn schönen Mädchen statt, die an ihrem Kopfschmuck als Töchter Cybeles zu erkennen waren.


  Pareti machte vorsichtshalber einen weiten Bogen um diese Menschenmenge. Die Beteiligten schienen sich gut zu amüsieren, aber er hatte nicht die Absicht, dem Plankton dabei zu helfen, die Herrschaft über seinen Körper zu gewinnen.


  Er nahm sich ein Taxi und machte eine Rundfahrt. Im Tempel der Fremden waren die Töchter der besten Familien von Ost-Pyrit Freudenmädchen. Im Sonnenhof wurden Unfromme öffentlich hingerichtet. Das Christentum hatte hier längst ausgespielt; es machte nicht Spaß genug.


  Nevada war früher wegen seiner Glücksspiele berühmt gewesen. Auch jetzt noch wurde überall gespielt, aber die Spiele hatten sich geändert. Die Behauptung »Dafür würde ich meine Hand ins Feuer legen« oder die gedankenlos ausgesprochene Aufforderung »Darauf kannst du dein Leben verwetten«, hatte in Ost-Pyrit eine ernste, oft sogar eine todernste Bedeutung bekommen.


  Viele der Vergnügungen in Ost-Pyrit verstießen gegen die Gesetze, die an der Oberfläche galten; andere waren unsinnig; wieder andere waren geradezu unvorstellbar.


  Pareti fühlte sich sofort wie zu Hause.


  Er entschied sich für ein Hotel neben der Halle der Perversionen und gegenüber den weitläufigen grünen Foltergärten. In seinem Zimmer duschte er, zog sich um und überlegte, was er als nächstes tun sollte. Natürlich würde er im Schlachthaus zu Abend essen. Danach konnte er sich einige Zeit im warmen Halbdunkel des Schlammbad-Klubs erholen, bevor er ...


  Er spürte plötzlich, daß er nicht allein war. Irgend jemand oder irgend etwas war in seinem Zimmer.


  Er sah sich um. Auf den ersten Blick schien sich nichts verändert zu haben – aber er hätte schwören können, daß er seine Jacke auf den Sessel gelegt hatte. Jetzt lag sie auf dem Bett in seiner Nähe.


  Pareti zögerte, gab sich einen Ruck und griff nach der Jacke. Das Kleidungsstück glitt davon. »Fang mich doch!« forderte es ihn schelmisch auf. Er griff erneut danach, aber die Jacke entwischte ihm wieder.


  Pareti starrte sie an. Drähte? Magnete? Ein Streich, den die Hotelleitung ihren Gästen spielte? Er wußte instinktiv, daß die Bewegungen und die Stimme seiner Jacke sich nicht auf natürliche Weise erklären ließen. Er biß die Zähne zusammen und schlich sich an.


  Die Jacke flatterte lachend davon. Pareti trieb sie hinter dem Massagegerät in die Enge und brachte es fertig, einen Ärmel festzuhalten. Ich muß dieses gottverdammte Ding verbrennen lassen! überlegte er sich.


  Die Jacke blieb einen Augenblick ganz ruhig liegen. Dann bäumte sie sich auf und kitzelte Paretis Handfläche.


  Er kicherte unwillkürlich. Dann schleuderte er das Kleidungsstück von sich und stürzte aus dem Zimmer.


  Während er in die Hotelhalle hinunterfuhr, wurde ihm klar, daß dies der erste wirkliche Anfall gewesen war. Seine Krankheit hatte das Verhältnis zwischen ihm und einem Kleidungsstück verändert. Zwischen ihm und einem unbelebten Gegenstand. Das Plankton wurde kühner.


  Was würde es als nächstes tun?


  


  Pareti hastete durch die Straßen, ohne zu wissen, wohin er wollte. Seine Knie zitterten vor Angst. Das Ding, vor dem er floh, war in ihm; es pulsierte und wuchs in seinem Innern, es rannte mit ihm, es überholte ihn vielleicht schon. Aber diese sinnlose Flucht beruhigte ihn, gab ihm Gelegenheit, seine Gedanken zu ordnen.


  Er setzte sich auf eine Parkbank unter einem obszön geformten purpurroten Laternenpfahl. Die Lichtreklamen in seiner Nähe waren auffällig, suggestiv und überdeutlich. Hier war es ruhig – nur in der Ferne erklang Musik –, denn Pareti befand sich auf dem weltberühmten Alkoholkater-Platz. Er hörte nichts außer leiser Musik und dem Stöhnen eines Touristen, der irgendwo unter den Büschen verröchelte.


  Was konnte er nur tun? Er konnte sich wehren; er konnte die Auswirkungen von Ashtons Krankheit durch bloße Willenskraft unschädlich machen ...


  Eine Zeitung flatterte über die Straße und legte sich um seinen Fuß. Pareti wollte sie wegstoßen. Sie umklammerte seinen Schuh, und er hörte sie flüstern: »Bitte, bitte, verachte mich nicht, weil ich nur eine Zeitung bin.«


  »Verschwinde!« kreischte Pareti. Er war entsetzt, als er sah, daß die Zeitung versuchte, die Druckknöpfe seines Schuhs zu öffnen.


  »Ich möchte deine Füße küssen«, bat die Zeitung. »Ist das so schrecklich? Ist das eine Sünde? Bin ich so häßlich?«


  »Laß los!« brüllte Pareti und zerrte an der Zeitung, die jetzt ein Paar riesige weiße Lippen bildete.


  Ein Mann kam vorbei, blieb stehen, starrte Pareti an und erkundigte sich: »Wie machst du das, Mac? So etwas hab' ich noch nie erlebt. Trittst du damit auf – oder ist das nur eine Privatvorstellung?«


  »Voyeur!« zischte die Zeitung aufgebracht und flatterte die Straße entlang davon.


  »Wie steuerst du sie?« wollte der Mann wissen. »Hast du einfach eine Fernsteuerung in der Tasche?«


  Pareti schüttelte benommen den Kopf. Er fühlte sich plötzlich müde. »Hast du wirklich gesehen, wie sie meinen Fuß zu küssen versucht hat?«


  »Klar, sonst wäre ich doch nicht stehengeblieben!« antwortete der Mann.


  »Und ich habe schon gehofft, ich hätte vielleicht nur Halluzinationen«, murmelte Pareti. Er stand auf und ging schwankend weiter.


  


  In einer düsteren Bar kippte er sechs Drinks nacheinander und mußte in die Öffentliche Ausnüchterungszelle an der nächsten Straßenecke gebracht werden. Er verfluchte die Pfleger, die ihn wieder zum Leben erweckten. Solange er betrunken war, brauchte er wenigstens nicht mit der Umwelt um seinen Verstand zu kämpfen.


  Im Taj Mahal spielte er mit den Mädchen und zielte absichtlich schlecht, als er Messer nach den Mädchen warf, die sich auf dem großen Rad drehten. Er trennte einer Blondine das Ohr ab, traf eine Brünette zwischen die Beine, ohne sie zu verletzen, und hatte mit seinen übrigen Würfen noch weniger Glück. Das kostete ihn siebenhundert Dollar. Er beschwerte sich über diesen Betrug und wurde vor die Tür gesetzt.


  In der Leopold Avenue vertrat ihm ein Kopfwechsler den Weg und offerierte ihm die unaussprechlichen Freuden einer illegalen Kopfwechseloperation durch einen Arzt, der »sauber und sehr billig« sein sollte. Pareti rief nach der Polizei, und der kleine Mann tauchte in der Menge unter.


  Ein Taxifahrer schlug einen Besuch im Tal der Tränen vor. Pareti ließ sich hinfahren, obwohl der Name ihn wenig reizte, und fand sich in einer Slumgegend im 81. Untergeschoß wieder. Hier gab es trübe Straßenlaternen, finstere Kneipen, Opiumhöhlen, Halluzinogen-Bars und schäbige kleine Spielsalons, in denen um minimale Einsätze gespielt wurde.


  Lange Zeit später hockte Pareti wieder in dem Park, in dem die Zeitung sich an ihn herangemacht hatte. Er wußte nicht mehr, wie er hierher gekommen war. Aber er hatte eine nackte Zwergin auf die Brust tätowiert bekommen.


  Pareti ging durch den Park und merkte bald, daß er einen wenig angenehmen Weg genommen hatte. Eine Esche streichelte seine Schultern, Zypressen sangen ein italienisches Liebeslied, und eine Trauerweide überschüttete ihn mit Tränen. Er rannte weiter, um den Schmeicheleien von Kirschbäumen und den Liebesschwüren der Pappeln zu entrinnen. Durch ihn wirkte sich seine Krankheit auf seine Umwelt aus. Er infizierte die Welt, durch die er schritt; er steckte keine Menschen an, sondern wurde statt dessen der unbelebten Welt gefährlich. Und die veränderte Welt liebte ihn; sie warb um ihn und versuchte, ihn für sich zu gewinnen. Pareti glich einem Gott, er war ein unbewegter Beweger, der nicht imstande war, seine unfreiwillige Schöpfung zu kontrollieren. Jetzt bemühte er sich, Ruhe zu bewahren und den Leidenschaften einer bisher stummen Welt zu entkommen.


  Er begegnete einer Bande jugendlicher Krimineller, die ihm für ein paar Dollar eine kräftige Abreibung versprachen, aber er lehnte ihr Angebot ab und stolperte weiter.


  Pareti kam auf dem Sade Boulevard heraus, aber selbst hier fand er keine Ruhe. Er hörte, was die Randsteine sich über ihn zuflüsterten, und erschrak, als die Zebrastreifen unter ihm zu reden begannen.


  »Ist er nicht wunderbar?«


  »Bilde dir nur keine Schwachheiten ein – dich sieht er sowieso nicht an.«


  »Gemeines Aas!«


  »Für dich hat er nicht einmal einen Blick übrig, sage ich dir.«


  »Doch! He, Joe ...«


  »Siehst du, was habe ich gesagt? Er hat sich nicht einmal umgedreht!«


  »Aber er muß doch! Joe, Joe, hier bin ich, gleich hinter dir ...«


  Pareti drehte sich um und schrie: »Für mich sieht ein Zebrastreifen wie der andere aus! Wer einen kennt, kennt auch alle anderen.«


  Das brachte sie zum Schweigen, Gott sei Dank. Aber Sekunden später erlebte Pareti bereits die nächste unangenehme Überraschung:


  Die Neonleuchttafel über der Sex City, die mit Niedrigstpreisen warb, begann wild zu flackern. Die Buchstaben wirbelten durcheinander, erloschen, flammten wieder auf und bildeten einen neuen Text: ICH BIN EINE LEUCHTTAFEL – UND ICH BEWUNDERE JOE PARETI!


  Eine Menschenmenge hatte sich angesammelt, um das Phänomen zu beobachten. »Wer, zum Teufel, ist dieser Joe Pareti eigentlich?« fragte eine Frau laut.


  »Ein Opfer der Liebe«, erklärte Pareti ihr. »Sprich leise, sonst ist die nächste Leiche, die du siehst, vielleicht schon deine eigene.«


  »Du spinnst ja!« stellte sie fest.


  »Leider nicht, fürchte ich«, antwortete Pareti höflich, aber mit einem irren Grinsen. »Ich möchte natürlich gern verrückt sein. Aber ich wage nicht, darauf zu hoffen, daß ich diesen Zustand erreiche.«


  Sie starrte ihm nach, als er das Tor aufstieß und die Sex City betrat. Sie traute ihren Augen nicht, als die Klinke ihm freundschaftlich auf den verlängerten Rücken klopfte.


  


  »Die Sache funktioniert folgendermaßen«, sagte der Verkäufer. »Befriedigung ist kein Problem; es handelt sich darum, Begierden zu haben, verstanden? Begierden, Wünsche, Leidenschaften – sie alle sterben durch die Befriedigung und müssen durch neue, andere ersetzt werden. Massenhaft Leute wünschen sich perverse Leidenschaften, aber sie schaffen es nicht, weil sie ihr Leben lang brav und anständig gelebt haben. Aber hier im Impuls-Transplantations-Zentrum könnten wir dafür sorgen, daß der Patient alles mag, was er mögen will.«


  Er hielt Paretis Ärmel mit einem Touristengreifer fest – einer gummibeschichteten Klammer am Ende eines Teleskoparms, mit dem er ahnungslose Passanten zu sich heranzog, um ihnen das ITZ anzupreisen.


  »Danke, ich überlege mir die Sache noch«, antwortete Pareti und bemühte sich – zunächst erfolglos –, den Touristengreifer abzuschütteln.


  »Augenblick, Mac, nicht so hastig! Paß auf, wir haben ein spezielles Sonderangebot, eine wirkliche Preissensation. Das Angebot gilt nur diese Stunde! Was hältst du davon, wenn wir dein Interesse für Päderastie wecken? Das ist eine wirklich hochwertige Leidenschaft, die noch nicht allzu viele Anhänger hat. Oder du entscheidest dich für Sodomie ... oder du nimmst beide und bekommst sie zu einem nochmals herabgesetzten Werbesonderpreis, der ...«


  Pareti schaffte es, die Klammer von seinem Ärmel zu lösen. Er eilte weiter, ohne sich noch einmal umzudrehen. Er wußte, wie gefährlich es war, sich Impulse von solchen Quacksalbern einpflanzen zu lassen. Einer seiner Freunde hatte diesen Fehler gemacht, als er auf Landurlaub in Ost-Pyrit war: er hatte nach der Operation eine Leidenschaft für Kies entwickelt, hatte sich damit vollgestopft und war nach drei Stunden gestorben.


  In den engen Gassen der Sex City herrschte reges Leben. Wochenendurlauber, Touristen und Neugierige schoben und drängten sich im Scheinwerferlicht an ungezählten Verlockungen vorbei und atmeten den bläulichen Marihuanarauch ein, der aus winzigen Düsen strömte. Pareti brauchte Ruhe; er wollte mit seinen Gedanken allein sein.


  Er schlüpfte in eine Spukbude. Nachdem er seinen Silberdollar eingeworfen hatte, erlosch die Deckenbeleuchtung. Pareti lehnte sich in den bequemen Sessel zurück, schloß die Augen und hörte ein unheimliches Seufzen ...


  Dann wurde die Tür geöffnet. Eine schwarzhaarige Schönheit in der Uniform einer Sexhosteß fragte: »Mr. Joseph Pareti?«


  Er nickte. »Ja, was gibt's?«


  »Entschuldigen Sie die Störung, Sir. Ein Gespräch für Sie.« Sie gab ihm das Telefon, tätschelte dabei seine Hand, ging hinaus und schloß die Tür hinter sich. Pareti starrte das Telefon an. Es klingelte. Er nahm den Hörer ab. »Ja?«


  »Hallo, Joe!«


  »Wer ist dort?«


  »Dein Telefon, Dummkopf. Wer denn sonst?«


  »Das halte ich nicht mehr aus! Hör auf damit! Ich will dich nicht sprechen hören.«


  »Sprechen ist einfach«, sagte das Telefon. »Es ist viel schwieriger, sich etwas Vernünftiges einfallen zu lassen.«


  »Gut, was willst du also sagen?«


  »Eigentlich nicht viel. Ich wollte dir nur mitteilen, daß Bird irgendwo und irgendwie lebt.«


  »Bird? Bird Soundso? Was soll der Unsinn?«


  Pareti bekam keine Antwort. Das Telefon hatte aufgelegt.


  Er stellte den Apparat neben seinen Sessel auf den Fußboden. Hoffentlich hatte er jetzt ein paar Minuten lang Ruhe! Aber das Telefon klingelte schon wieder. Als er den Hörer nicht gleich abnahm, wurde das Klingeln zu einem lauten Dauerton. Er hob ab.


  »Ja?« knurrte er.


  »Hallo, Joe«, sagte eine melodische Stimme.


  »Mit wem spreche ich diesmal?«


  »Mit deinem Telefon, mein Lieber. Ich habe vorhin schon einmal angerufen. Gefällt dir diese Stimme besser?«


  »Warum läßt du mich nicht in Ruhe?« Pareti schluchzte beinahe.


  »Wie kann ich das, Joe?« fragte das Telefon. »Ich liebe dich doch! Oh, Joe, Joe, ich habe mich so bemüht, dir zu gefallen. Aber du bist so launisch, Schatz, daß ich dich einfach nicht verstehe. Ich war ein wirklich hübscher Kirschbaum, und du hast mich kaum angesehen! Ich war eine Zeitung, und du hast nicht einmal gelesen, was ich über dich geschrieben habe, du undankbarer Kerl!«


  »Du bist meine Krankheit«, sagte Pareti unsicher. »Laß mich in Ruhe!«


  »Ich? Eine Krankheit?« fragte das Telefon leicht gekränkt. »Oh, wie kannst du das zu mir sagen, Liebling? Wie kannst du den Gleichgültigen spielen, nachdem wir einander soviel bedeutet haben?«


  »Ich weiß gar nicht, wovon du redest«, antwortete Pareti.


  »Natürlich weißt du das! Du bist jeden Tag zu mir aufs warme Meer hinausgekommen, Joe. Ich war damals noch jung und dumm; ich habe dich mißverstanden; ich habe versucht, mich vor dir zu verstecken. Aber du hast mich aus dem Wasser gehoben; du hast mich in deine Nähe geholt; du warst geduldig und freundlich, und ich bin allmählich vernünftiger geworden. Ich habe manchmal sogar versucht, die Stange hinaufzuklettern, um deine Finger zu küssen und ...«


  »Hör auf!« Pareti wurde es schwarz vor den Augen. Das war blanker Wahnsinn! Alles wurde etwas anderes, die Welt und der winzige Raum, in dem er sich befand, schienen sich rasend schnell um ihn zu drehen. »Du irrst dich wirklich, wenn du dir einbildest, ich ...«


  »Nein, ich irre mich nicht!« unterbrach ihn das Telefon indigniert. »Du hast mir Kosenamen gegeben, ich war dein verfluchtes Plankton! Ich gebe zu, daß ich es vor dir schon mit anderen Männern versucht habe, Joe. Aber schließlich hast du früher auch Freundinnen gehabt, bevor wir uns kennengelernt haben – deshalb brauchen wir uns die Vergangenheit nicht gegenseitig vorzuwerfen. Aber selbst bei den anderen fünf, mit denen ich es versucht habe, ist es mir nie gelungen, das zu werden, was ich sein wollte. Kannst du dir vorstellen, wie frustrierend das für mich war, Joe? Kannst du das? Ich hatte das ganze Leben vor mir und wußte nicht, was ich damit anfangen sollte. Wie man sich formt, so lebt man, weißt du, und ich war völlig verwirrt, bis ich dir begegnet bin ... Bitte entschuldige, daß ich soviel schwatze, Liebling, aber dies ist die erste Gelegenheit, richtig mit dir zu sprechen.«


  Pareti schüttelte den Kopf, als könne er dadurch klarer denken. Er begriff plötzlich alles. Sie hatten das Plankton unterschätzt. Es war ein junger Organismus gewesen, stumm, aber intelligent und von einem einzigen leidenschaftlichen Wunsch beseelt. Es sehnte sich nach einer Form. Es entwickelte sich ... wozu?


  »Joe, was hältst du davon? Was soll ich werden? Wie würdest du mich am liebsten sehen?«


  »Könntest du dich in ein Mädchen verwandeln?« fragte Pareti schüchtern.


  »Leider nicht, fürchte ich«, antwortete das Telefon. »Ich habe es schon ein paarmal versucht, und ich habe versucht, ein hübscher Collie oder ein Pferd zu sein. Aber ich habe es nie richtig geschafft – jedenfalls hatte ich immer das Gefühl, nur eine schlechte Kopie zu sein. Ich meine, solche Formen entsprechen einfach nicht meinem wahren Ich. Aber such dir doch etwas anderes aus!«


  »Nein!« brüllte Pareti. Er hätte einen Augenblick lang beinahe mitgespielt. Diese Verrücktheit war ansteckend.


  »Ich könnte ein Teppich unter deinen Füßen sein – oder ich könnte deine Unterwäsche werden, falls dir das nicht zu gewagt erscheint. Ich ...«


  »Verdammt nochmal, ich liebe dich nicht!« kreischte Pareti. »Du bist nichts anderes als häßliches graues Plankton! Ich hasse dich, ich verabscheue dich! Du bist eine Krankheit ... warum suchst du dir nicht jemand wie dich, den du lieben kannst?«


  »Ich bin die einzige meiner Art«, schluchzte das Telefon. »Und außerdem liebe ich dich!«


  »Aber du bist mir völlig gleichgültig!«


  »Du bist grausam.«


  »Du stinkst, du bist häßlich. Ich liebe dich nicht, ich habe dich nie geliebt!«


  »Sag das nicht, Joe«, warnte ihn das Telefon.


  »Ich sage es trotzdem! Ich habe dich nie geliebt, ich habe dich nur ausgenützt! Ich will deine Liebe nicht, von deiner Liebe wird mir schlecht, verstanden?«


  Er wartete auf eine Antwort, aber aus dem Telefon kam nur betroffenes Schweigen. Dann hörte er das Amtszeichen. Das Telefon hatte aufgelegt.


  


  Pareti ist in sein Hotelzimmer zurückgekehrt. Er sitzt in seinem luxuriösen Einzelzimmer, das alle Voraussetzungen für eine komfortable Liebesnacht bietet. Er ist ohne Zweifel liebenswert, aber er empfindet keine Liebe. Pareti liebt nicht. Das erkennen der Stuhl und das Bett und der leise klirrende Kronleuchter. Selbst die Kommode, die sonst nicht gerade für ihre Beobachtungsgabe berühmt ist, merkt deutlich, daß Pareti lieblos ist.


  Das ist mehr als traurig; es ist ärgerlich. Es ist nicht nur ärgerlich; es ist zum Verrücktwerden! Die Liebe ist eine Aufgabe, eine Pflicht, ein Auftrag des Schicksals; ungeliebt zu sein, ist unerträglich. Kann das überhaupt sein? Ja, es ist wahr: Joe Pareti liebt seine ungeliebte Geliebte nicht.


  Joe Pareti ist ein Mann. Er ist der sechste Mann, der die liebliche Liebe der liebenden Geliebten ausschlägt. Männer lieben nicht: Ist dieser Syllogismus ungerechtfertigt? Kann die abgewiesene Leidenschaft noch länger beherrscht werden?


  Pareti hebt den Kopf und sieht an der gegenüberliegenden Wand einen Spiegel mit vergoldetem Rahmen. Er erinnert sich daran, daß ein Spiegel Alices Tor zum Wunderland war, daß ein Spiegel Orpheus in die Unterwelt geführt hat, und daß Cocteau Spiegel als Pforten der Hölle bezeichnet hat.


  Er blickt in den Spiegel und merkt plötzlich, daß er aus dem Spiegel sieht.


  Joe Pareti hat fünf neue Augen. Zwei an den Schlafzimmerwänden, eines an der Decke des Schlafzimmers, eines im Bad und eines im Flur. Er kann sich nicht recht erklären, wie er zu allen diesen Augen gekommen ist. Aber warum soll er sich darüber den Kopf zerbrechen? Pareti benützt sie lieber, solange er Gelegenheit dazu hat.


  Er sieht durch seine neuen Augen und nimmt ganz neue Dinge wahr.


  Dort steht die Couch – ein armes, trauriges Wesen mit Liebeskummer. Im Augenwinkel ist eben noch die Stehlampe erkennbar, deren gebeugter Nacken Zorn und Resignation verrät. Daneben einer der Sessel – ein auf vier Beinen sprungbereit zusammengekauertes Raubtier. Und hier drüben steht der Kleiderschrank: Hoch aufgerichtet, würdevoll, steif, zurückhaltend, von stummer Wut erfüllt.


  Liebe ist stets riskant; aber Haß ist eine tödliche Gefahr. Das zeigt sich auch in diesem Fall.


  Joe Pareti blickt aus den fünf Spiegeln und sagt zu sich selbst: Ich sehe einen Mann, der auf einem Stuhl sitzt, und der Stuhl beißt ihn ins Bein.


  


  Graham Wilson

  
 Der Ritter und der Drache


  


  


  Es war einmal ein kühner Ritter, der in blitzblanker Rüstung auf seinem prächtigen Rappenhengst saß, als er in einer finsteren Schlucht auf einen gewaltigen Drachen stieß. Der Drache hatte einen kupferfarbenen Schuppenpanzer und schnaubte lange blaue Flammen.


  Der Ritter wußte natürlich, daß die Hauptbeschäftigung von Drachen die Bewachung schöner Jungfrauen ist, deshalb sah er von einer Seite zur anderen, bis er tatsächlich eine entdeckte. Der böse Drache hatte sie mit schweren Eisenketten gefesselt.


  Der Ritter warf der Jungfrau einen nachdenklichen Blick zu und stellte unter anderem fest, wie unvollständig ihr weißes Gewand ihren wohlgeformten Körper bedeckte. Er beschloß, die Ärmste zu befreien, zog deshalb sein Schwert, schwang sich aus dem Sattel und trat vor, um mit dem Drachen zu kämpfen.


  Obwohl der Drache etliche Tonnen schwerer als der Ritter war und eine mindestens vier Meter größere Reichweite besaß, hatte er in letzter Zeit zu wenig trainiert und zuviel Met getrunken. Der Ritter war andererseits in Höchstform und hatte eben erst eine Schule besucht, wo er die neuesten Methoden der Ungeheuervertilgung gelernt hatte.


  Der Kampf war deshalb von Anfang an betrüblich einseitig, und nach geradezu peinlich kurzer Zeit konnte der Ritter seinen Fuß auf den Nacken des Drachen stellen und das Schwert heben, um den letzten, unwiderruflich tödlichen Streich zu führen.


  Aber bevor er sein blankes Schwert niederzucken lassen konnte, schlich sich die Jungfrau heimlich von hinten an den Ritter heran, hob ihre eisernen Handfesseln und schlug ihm mit einem einzigen Schwung Helm und Schädel ein. Dann drehte sie sich um und warf ihrem Bewacher, der erbärmlich schnaufend auf dem Boden lag, einen tadelnden Blick zu.


  »Wenn deine Leistungen nicht besser werden, Dicker«, drohte sie ihm, »sehe ich mich nach einem anderen Drachen um.«


  Moral: Wer willige Gefangene befreit, handelt auf eigene Gefahr.
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